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Unterschiede lassen sich sowohl im Hinblick 
auf die einzelnen Gebiete, in denen Deut-
sche lebten, als auch angesichts der damit 
verbundenen unterschiedlichen Vergangen-
heit ihrer Bevölkerung nachweisen. Einen wei-
teren differenzierenden Faktor stellten politi-
sche Ansichten dar. Dabei ist anzumerken, 
dass in den ersten Jahren insbesondere Un-
terschiede in der Verwendung bestimmter 
Bilder je nach Erscheinungsort der Zeitungen 
feststellbar waren. Demgegenüber lassen 
sich Unterschiede, die durch die politische 
Richtung der Zeitungen bedingt wurden, 
während des gesamten Untersuchungszeit-
raums konstatieren. Demnach erhöhten sich 

zwar während der Zwischenkriegszeit die 
Kontakte und damit die Bindung zwischen 
den Deutschen aus den drei ehemaligen Tei-
lungsgebieten, doch verstärkte sich die Spal-
tung der deutschen Minderheit aufgrund ih-
rer politischen Ansichten. Außerdem erbrach-
te die Arbeit neben den Untersuchungen im 
Bereich der Geschichte der Deutschen in der 
II. RP und ihrer Stereotypenwelt auf metho-
disch-theoretischer Ebene neue Beobach-
tungen im Bereich der Stereotypentheorie 
(z.B. zum Phänomen der ›narrativen Stereo-
type‹) und der Funktionsweise von Stereotype 
innerhalb einer Gruppe. 

 
 

 
Juliane Tomann, Stephan Felsberg (Frankfurt/Oder) 

Macht und Bau – deutsche und polnische Architektur im geteilten Oberschlesien (1922 – 1939) 
Projektseminar an der Europa-Universität Viadrina für einen deutsch-polnischen Reiseführer durch die  

Architekturmoderne Oberschlesiens 
 

Juliane Tomann (geb. 1981) studierte nach einem 8-monatigen Aufenthalt in Moskau Kulturwissen-
schaften mit dem Schwerpunkt Kulturgeschichte an den Universitäten Frankfurt (Oder) und Bres-
lau. Nach dem Studium war sie für die Robert Bosch Stiftung sowie für ein Förderprogramm der Stif-
tung »Erinnerung, Verantwortung und Zukunft« tätig. Seit 2006 ist sie Vorstandsmitglied des Instituts 
für angewandte Geschichte in Frankfurt (Oder). 

 
Stephan Felsberg (geb. 1980) studierte nach einjährigem  Freiwilligendienst in Paris Kulturwissen-
schaften mit dem Schwerpunkt Kulturgeschichte Mittelosteuropas an den Universitäten in Frank-
furt(Oder), Krakau und Brünn. Nach dem Studium arbeitete er für das Europa-Parlament am euro-
päischen Erinnerungsradweg »Iron Curtain Trail« und als Lehrbeauftragter an der Europa-
Universität Viadrina. Seit 2008 ist er Vorstandsmitglied des Instituts für angewandte Geschichte in 
Frankfurt (Oder). 
 
Der Teilung Oberschlesiens zwischen 
Deutschland und Polen im Jahre 1922 folgte 
auf beiden Seiten der neu entstandenen 
Grenze eine gesteigerte Bautätigkeit: Admi-
nistrations- und Wohngebäude entstanden, 
die indes nicht allein den alltäglichen Bedürf-
nissen einer Region entsprachen, die sich 
nach ihrer Teilung neu organisieren musste. 
Der auf beiden Seiten der Grenze einsetzen-
de Bauboom sollte auch politische Signale 
aussenden. Im polnischen Katowice und in 
der deutschen Dreistadt Gleiwitz-Hindenburg-
Beuthen/O.S. entstanden in dieser Zeit be-
deutende Werke der Architekturmoderne, 
die wie in kaum einer anderen europäischen 
Agglomeration Krieg, Zerstörung und Stadt-
umbau bis heute überstanden.   
In Zusammenarbeit mit der Universtität in Ka-
towice werden Studierende aus Frank-
furt(Oder) und Oberschlesien an einem 

deutsch-polnischen Reiseführer arbeiten, der 
anhand der Entstehungs- und 
(Um)Nutzungsgeschichte einzelner Bauten 
Schlaglichter auf das in der Zwischenkriegs-
zeit geteilte Oberschlesien wirft.  
Grundlage dieser Arbeit wird ein Seminar im 
Sommersemester 2009 an der Europa-
Universität Viadrina sein, im dem die politi-
schen Manifestationen, die sich in der Archi-
tektur dieser Epoche in Oberschlesien aus-
machen lassen, untersucht werden. Eigenhei-
ten im Bau auf deutscher und polnischer Sei-
te werden dabei herausgearbeitet und mit-
einander verglichen. Auf der sich daran an-
schließenden Exkursion sollen die zuvor im 
Seminar gelegten theoretischen Grundlagen 
und Kenntnisse der Studierenden erweitert 
werden. Im Mittelpunkt steht die Analyse ein-
zelner Gebäude der Architekturmoderne in 
Katowice, Bytom, Zabrze und Gliwice. 
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Yaman Kouli (Bielefeld) 
Der Wert des Wissens 

Die wirtschaftliche Entwicklung Niederschlesiens 1936-1956 aus wissenstheoretischer Perspektive 
 

Yaman Kouli studierte Geschichtswissenschaft, Wirtschaftsgeschichte und Rechtswissenschaften 
an der Uni Bielefeld (2002-2004) und der Université Paris VII/Denis Diderot (2004-2006) (Stipendium 
der deutsch-französischen Hochschule); Auslandssemester 2006/2007 in Posen (Stipendium der 
GFPS - Gemeinschaft für den studentischen Austausch in Mittel- und Osteuropa); zweijähriges Pol-
nisch-Studium am »Nationalen Institut für Orientalische Sprachen und Zivilisationen« in Paris (2004-
2006); Magisterarbeit/Maîtrise im September 2006 über den Sechsjahresplan Polens 1950-1955; seit 
1. Mai 2007 Mitglied im Bielefelder Graduiertenkolleg 1049 (Archiv-Macht-Wissen; Organisieren, 
Kontrollieren, Zerstören von Wissensbeständen von der Antike bis zur Gegenwart); die Doktorarbeit 
beschäftigt sich mit der wirtschaftlichen Entwicklung Niederschlesiens 1936-1956 aus wissenstheo-
retischer Perspektive. 

 
»Ein Feind verwüstet ein Land mit Feuer und 
Schwert, er zerstört und schleppt fort alles 
darin befindliche bewegliche Vermögen, alle 
Einwohner sind ruiniert, und wenige Jahre 
später ist jedes so, wie es vorher war.« Schon 
John Stuart Mill wies Mitte des 19. Jahrhun-
derts auf den bemerkenswerten Umstand hin, 
dass Gebiete, welche äußere Schocks er-
leiden, binnen kürzester Zeit wieder aufge-
baut werden konnten. Oftmals standen diese 
Gebiete nach dem Wiederaufbau sogar bes-
ser da als vorher, wofür das deutsche sog. 
»Wirtschaftswunder« ein populäres Beispiel ist. 
Über die Natur dieser Rekonstruktionseffekte 
ist auch viel geforscht worden. Seltener wur-
de jedoch die Frage gestellt, weshalb ein 
solches »Wirtschaftswunder« in einigen Län-
dern ausgeblieben ist.  
Niederschlesien war bis Kriegsende 1945 Teil 
des Deutschen Reiches und partizipierte so-
mit am hohen wirtschaftlichen Produktions-
potential des Reiches. Dieses ging mit der 
faktischen Verschiebung der deutschen Ost-
grenze infolge der Potsdamer Beschlüsse auf 
Polen über. Nun hatten die Folgen des Krie-
ges und der NS-Kriegswirtschaft die Wirtschaft 
des Deutschen Reiches nicht in der Form ge-
troffen, wie man es erwartet hatte. Die Re-
konstruktion in den vier Besatzungszonen 
entwickelte sich schon bis 1947 derart, dass 
die Rohstofflieferungen nicht mithalten konn-
ten. Die BRD und die DDR erreichten wäh-
rend der 50er Jahre enorme Wachstumswer-
te. Niederschlesien war dies nicht vergönnt. 
Und das, obwohl es neben Oberschlesien 
das wirtschaftlich stärkste Teilgebiet der 
ehemaligen Deutschen Ostgebiete war. Die 
Frage, die ich in meiner Arbeit beantworten 
will, ist: Warum? 

Die Argumente, welche hier von der For-
schung vorgebracht wurden, sind  wenig 
überraschend. Im Kern laufen sie darauf hin-
aus, dass die unmittelbare Nachkriegszeit in 
Niederschlesien eine »Stunde Null« gewesen 
sei. Implizit wurden so Kriegszerstörungen und 
Demontagen, ebenso wie der Mangel an 
Kapital und Arbeitskräften zur Erklärung he-
rangezogen. Der regelmäßige Rückbezug 
auf dieses Argument überrascht jedoch, 
wenn man bedenkt, dass materielle Zerstö-
rungen für das langfristige Wirtschaftswachs-
tum von Regionen nicht allein entscheidend 
sind für die ökonomische Entwicklung. Doch 
was hemmte den Wiederaufbau in Nieder-
schlesien? 
Um diese Frage zu klären, soll der Blick vom 
materiellen auf das immaterielle Kapital, also 
auf das verfügbare Fachwissen, gelenkt wer-
den. Bei der Vertreibung der deutschen Be-
völkerung aus den ehemals ostdeutschen 
Gebieten entledigte sich Polen auch der 
»kognitiven« Abbilder der dort befindlichen 
Betriebe. Das materielle Kapital der Betriebe 
wäre jedoch nur dann nutzbar gewesen, 
wenn es mit dem immateriellen Kapital rück-
gekoppelt worden wäre. Die Facharbeiter 
der jeweiligen Betriebe waren unwiederbring-
lich verloren, weshalb dieses Potential nur 
noch sehr eingeschränkt nutzbar war. Im 
Gegensatz zur materiellen Basis gab es hier 
also tatsächlich eine »Stunde Null«. 
Mit Hilfe der Bundesarchive in Berlin (Bestand 
Speer), Freiburg (Militärarchiv) und Bayreuth 
(Ostdokumentation) sowie des Archivs der 
Neuen Akten (Warschau) soll bewiesen wer-
den, dass nur die Berücksichtigung des »Pro-
duktionsfaktors Wissen« den Produktionsrück-
stand Niederschlesiens erklären kann. 
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Claudia Schneider (Halle) 
Die Übersiedlung aus der VR Polen in die DDR von 1964-1986 

 
Claudia Schneider studierte bis 2005 Politikwissenschaften und Geschichte in Leipzig, Halle und 
Wroclaw. Seit 2009 arbeitet sie am Lehrstuhl für Zeitgeschichte der Universität Halle (Prof. Dr. 
P.Wagner) im Rahmen eines DFG-Projektes zu Übersiedlungen aus der VR Polen in die DDR seit 
1964, gleichzeitig Promotion zum selben Thema Interessensschwerpunkte: DDR-Geschichte, 
deutsch-polnische Beziehungen, Migrationsgeschichte. 

 
Obwohl die DDR zeit ihres Bestehens ein Aus-
wanderungs- und kein Einwanderungsland 
war, kam es immer wieder zur unterschiedlich 
motivierten Übersiedlungen in das Land. Art 
und Umfang dieser Migrationen waren immer 
von politischen Intentionen und Entscheidun-
gen der Machthaber abhängig. Die Zuwan-
derung aus dem sozialistischen Ausland war 
im ersten Jahrzehnt nach Gründung der DDR 
nach gesonderten Vereinbarungen etwa mit 
der VR Polen noch ein Massenphänomen 
und ermöglichte ca. 50.000 Menschen, zu-
meist ehemaligen deutschen Staatsbürgern 
bzw. ethnischen Deutschen die Übersiedlung. 
Ab 1959 war eine Zuwanderung von Men-
schen dieser Personengruppe nur noch in 
Ausnahmefällen möglich. Einen solchen Son-
derfall bildete die Übersiedlung und gleich-
zeitige Annahme der DDR-Staatsbürgerschaft 
unter der Bedingung des Vorhandenseins 
von Arbeitsplatz und Wohnung, die von 1964 
bis 1986 nach einem speziellen Verfahren au-
ßerhalb anderer Migrationen praktiziert wur-
de. Bereits 1964 wurden auf der Grundlage 
einer Direktive des Ministerrats der DDR 16.500 
Einreisegenehmigungen erteilt. Ende der 60er 
Jahre wurde jedes Jahr ca. 2.000 Personen 
die Staatsbürgerschaft der DDR verliehen, ab 
Anfang der 70er Jahre mit stark abnehmen-
der Tendenz, ehe die Aktion 1986 offiziell auf 

Grund mangelnder Nachfrage beendet 
wurde. Die Zuwanderer kamen laut der von 
ihnen gestellten Anträge zu großen Teilen aus 
Oberschlesien, Danzig und dem westlichen 
Ostpreußen.  
Ausgehend von diesen Erkenntnissen soll ers-
tens untersucht werden, welche Entschei-
dungsprozesse auf Seiten der DDR zu dieser 
einmaligen Aufnahmeaktion führten. Einzu-
beziehen sind dabei das Nationalstaatsver-
ständnis zu Beginn der 60er Jahre sowie der 
wirtschaftspolitische Hintergrund der Suche 
nach Arbeitskräften. Nachvollzogen werden 
soll zweitens die Umsetzung der Direktive 
durch konkretes Verwaltungshandeln inklusi-
ve der eventuell sichtbar werdenden Eigen-
dynamik der Verwaltung sowie die notwen-
digen Anpassungen politischer Forderungen 
an die gesellschaftlichen Bedingungen. Drit-
tens stehen Überlegungen nach der Art der 
Zusammenarbeit bzw. der Konflikte zwischen 
der DDR und der VR Polen in der Frage der 
deutschen Minderheit im Mittelpunkt, wobei 
Probleme der Beziehungen beider Staaten im 
Rahmen des internationalen Systems der 
Machtblöcke einbezogen werden. Schließ-
lich soll die Frage nach den Auswirkungen 
der Systemkonkurrenz zur Bundesrepublik in 
diesem Bereich erörtert werden.  

 
 

 
Dr. Mathias Mesenhöller (Leipzig) 

Translokation. Polonität, Migration und Diaspora 1918–2008 
 

Mathias Mesenhöller studierte Neue und Osteuropäische Geschichte sowie Wirtschaftswissen-
schaften. Von 1999 bis 2001 war er Promotionsstipendiat am ZVGE Berlin, 2001-2005 wissenschaftli-
cher Mitarbeiter am GWZO Leipzig im Projekt »Elitenwandel«. 2006 schloss er seine Dissertation zum 
Thema Ständische Modernisierung. Der kurländische Ritterschaftsadel 1760–1830 ab und ist seit-
dem als wissenschaftlicher Mitarbeiter am GWZO Leipzig im Projekt Ostmitteleuropa Transnational 
tätig mit einem Thema im Bereich Migration / Diaspora und dem Länderschwerpunkt Polen. 

 
Die Territorien des geteilten Polen zählen zu 
den einschlägigen Auswanderungsgebieten 
des modernen Europa. Eine millionenstarke 
Diaspora, fortdauernde Ab- und Rückwande-

rungen prägten den 1918 wiederbegründe-
ten Staat, seine globalen Bezüge und trans-
nationale Konstitution. Das Projekt fokussiert 
diese Verflechtungsgeschichte, genau zu 
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sein: die Dialektik von Globalisierung und Na-
tionalisierung im 20. Jahrhundert am Beispiel 
Polen. 
Drei Ebenen kommen in Betracht. 
Erstens die der Makroprozesse. Mobilität, de-
ren demographische Effekte, soziale Ver-
schiebungen, ökonomische Verbindungen 
und Transfers, die Selbstorganisation der Ab-
wandernden und zivilgesellschaftliche Reak-
tionen (»flows«) wechselwirkten mit institutio-
nellen Steuerungsversuchen (»control«), de-
ren Ziel nicht zuletzt darin bestand, das »Aus-
landspolentum« als Ressource des nationalen 
Staats zu gewinnen bzw. zu erhalten. 
Damit einhergehend verarbeitete, zweitens, 
auf einer reflexiven Ebene die gesellschaftli-
che Selbstverständigung diese Vorgänge: 
Bestimmungen des Nationalen dachten die 
Emigration durchgängig mit und legten sie 
jeweiligen Polonitäts-Imaginationen zu Grun-
de. Komplementär diente das »Auslandspo-
lentum«, den polnischen (National-) Staat in 
der Welt zu verorten, die Welt konkurrieren-
den ethnoscapes gemäß zu kartieren, bis in 

aktuelle Auseinandersetzungen um nationale 
Souveränität, supranationale Einbindung und 
internationale Positionierung. Für beides spiel-
ten Bestrebungen verschiedener »Polonia«-
Kommunitäten selbst, auf die Diskurse über 
»Polen im Ausland« einzuwirken, eine wesent-
liche Rolle. 
Schließlich die Mikroebene. Migration findet 
im Raum statt, und so gilt für sie wie für die-
sen: Migration ist nicht, sie wird gemacht. Am 
Anfang stehen mobile Akteure, die unter sich 
wandelnden institutionellen, diskursiven, so-
zialen und technisch-materiellen Vorausset-
zungen Repräsentationen von (Aus-)Wan-
derung, Umzug, Exil, Zeit, Raum, Gemein-
schaft und Fremde, Gesellschaft, Welt, Ge-
schlecht und Lokalität verfertigen. Zugleich 
Wurzel und Prüfstein der politisch beglaubig-
ten Reflexionen, verheißen solche Transloka-
tions-Erzählungen den kleinteiligsten Auf-
schluss über das Wechselspiel von Mobilität, 
Globalisierung und Nationalisierung. Sie sollen 
deshalb im Vordergrund stehen. 

 
 

 
Odile Bour (Paris/Münster) 

Mit Kultur Politik machen? Die Rolle der Robert Bosch Stiftung in den  
deutsch-polnischen Beziehungen 1974-2000 

 
Odile Bour ist Doktorandin der Politikwissenschaft am Sciences Po Paris und an der Universität 
Münster (co-tutelle de thèse). Zurzeit Gast am Zentrum für Historische Forschung der Polnischen 
Akademie der Wissenschaft Berlin. Studium der Geschichte, Kunstgeschichte und Polnisch in Tü-
bingen (M.A.), Aix-en-Provence (maîtrise) und Politikwissenschaft mit Schwerpunkt Mittel- und Ost-
europa sowie Zentralasien in Paris (DEA). Studienaufenthalte an den Universitäten Warschau und 
Istanbul. Danach u.a. wissenschaftliche Mitarbeiterin und Büroleiterin im Europäischen Parlament, 
Brüssel (2003-04), Mitarbeiterin am Centre Marc Bloch, Berlin (2005-07). Forschungsschwerpunkte: 
Stiftungen, auswärtige Kulturpolitik, deutsch-polnische Beziehungen, Türkei, Erinnerung und Politik. 

 
Die Robert Bosch Stiftung hat sich seit ihrer 
Gründung 1964 als unumgänglicher deut-
scher Akteur im Kultur- und Bildungsbereich in 
Mittel- und Osteuropa etabliert. Ihre Arbeit 
rückte in den letzten Jahren zunehmend in 
den Mittelpunkt des öffentlichen Interesses, 
nicht zuletzt aufgrund der Entdeckung des 
Stiftungsthemas durch die Öffentlichkeit im 
Kontext der allgemeinen Aufwertung privater 
Initiativen.  In meiner Dissertation möchte ich 
die besondere Rolle der Robert Bosch Stif-
tung als nichtstaatlicher Akteur in den 
deutsch-polnischen Beziehungen herausar-
beiten. Dabei steht ihr Polenschwerpunkt als 
Türöffner zu Mittel- und Osteuropa ab 1974 
(Beginn der Förderung von Projekten mit Po-

lenbezug) im Mittelpunkt. Die Untersuchung 
geht dem folgenden Fragenkomplex nach: 
1. Welche Rolle spielte und spielt die Robert 
Bosch Stiftung für die deutsche auswärtige 
Kulturpolitik? In welchem Verhältnis steht sie 
zum Auswärtigen Amt und den Mittlerorgani-
sationen und wie gestaltet sich deren Zu-
sammenarbeit? 2. Welche Rolle spielt die 
Geschichte in der Arbeit der Stiftung? 3. Dar-
an anschließend hinterfrage ich die Gesell-
schaftsvision der Stiftung und gleichzeitig ihr 
Menschenbild. Welchen Menschentyp be-
trachtet die Stiftung als förderungswürdig? 
Welche Kriterien machen ihre »Elitendefiniti-
on« aus? Ferner: Auf welche Gesellschaftsvi-
sion sollen die Geförderten hinwirken? 



http://www.gfps-freiburg.blogspot.com/
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II 
Kultur 

 
Ruth Seehaber (Weimar) 

Die »polnische Schule« – Befragung eines musikhistorischen Topos 
 

Ruth Seehaber studierte bis 2003 Musikwissenschaft, Kulturmanagement und Psychologie an der 
Hochschule für Musik Franz Liszt Weimar und der Friedrich-Schiller-Universität Jena (Thema der Ma-
gisterarbeit: Kazimierz Serocki: Pianophonie für Klavier, elektronische Klangumformung und Or-
chester); 2004-2008 Promotionsstudium Musikwissenschaft an Hochschule für Musik Franz Liszt Wei-
mar (Thema der Dissertation: Die »polnische Schule« – Befragung eines musikhistorischen Topos); 
2005-2008 mehrmonatige Polenaufenthalte (Stipendien des Deutschen Historischen Instituts War-
schau und des DAAD); seit 2004 wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut für Musikwissenschaft 
Weimar-Jena (u. a. Konzeption und Realisation einer Dauerausstellung über Franz Liszt für das Liszt-
Museum Weimar). 
 
Im Zentrum des Dissertationsprojektes steht 
ein Vergleich der polnischen Eigen- und der 
deutschen Fremdsicht auf die polnische 
Neue Musik der Jahre 1956 bis 1976 anhand 
von Text- und Werkanalysen. Ausgangspunkt 
ist dabei der Terminus »polnische Schule«, der 
sich Ende der 50er Jahre in der westdeut-
schen Musikliteratur für die polnische Kompo-
nistengeneration um Krzysztof Penderecki 
einprägte. 
Die Öffnung Polens nach Westen im Zusam-
menhang mit der »Tauwetterperiode« und 
die dadurch ermöglichte Gründung des In-
ternationalen Festivals Neuer Musik War-
schauer Herbst im Jahre 1956 hatten dazu 
geführt, dass erstmals seit dem Zweiten Welt-
krieg sowohl die polnischen Komponisten 
wieder mit den Entwicklungen der westeuro-
päischen Avantgarde als auch umgekehrt 
die westliche Musikwelt mit der polnischen 
Musik in Berührung kommen konnten. Der 
Begriff »polnische Schule« spiegelt somit ei-
nerseits die ganz eigene Art der polnischen 
Komponisten wider, in der sie sich mit den 
westlichen Kompositionstechniken auseinan-
der setzten, und andererseits das Erstaunen 
der westdeutschen Beobachter über die 
polnischen Komponisten. 
Nach einem kurzen Überblick über den all-
gemeinen politischen Kontext, die polnische 

Neue Musik und die polnisch-deutschen Be-
ziehungen nähert sich die Arbeit dem Phä-
nomen »polnische Schule« auf zwei Wegen. 
Zum einen wird mit Hilfe von Textanalysen 
von 329 polnisch- und deutschsprachigen 
Texten zur polnischen Neuen Musik die Musik-
literatur seit 1956 untersucht. Zum anderen 
wird die Musik selbst befragt, indem 20 Werke 
aus den Jahren 1956 bis 1976 musikalisch 
analysiert werden, die als Schlüsselwerke der 
polnischen Neuen Musik gelten.  
Schließlich werden die Befunde der Untersu-
chung in den Kontext eingeordnet, und es 
wird dargelegt, wie sich im Zusammenhang 
mit der komplizierten politischen Situation Po-
lens zwischen den Blöcken die Vorstellung 
von einer eigenständigen »polnischen Schu-
le« aus vollkommen unterschiedlichen Moti-
ven sowohl in Polen als auch in Westdeutsch-
land etablierte. 
Die Arbeit bietet auf diese Weise nicht nur ei-
nen ersten umfassenden Überblick über die 
polnische Musik in der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts, sondern stellt darüber hinaus 
auch einen wichtigen Beitrag zur wissen-
schaftlichen Auseinandersetzung mit den 
deutsch-polnischen Musikbeziehungen in der 
Zeit des Kalten Krieges dar. 
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Christian Schmidt-Rost (Berlin) 
Jazz im »Ostblock« – Widerständigkeit durch Kulturtransfer 

 
Christian Schmidt-Rost ist seit 2007 Promotionsstipendiat im Forschungsprojekt Jazz im »Ostblock« – 
Widerständigkeit durch Kulturtransfer des Lehrstuhls für die Geschichte Ostmitteleuropas von Prof. 
Dr. Gertrud Pickhan an der FU Berlin und bearbeitet das Thema Jazz in der DDR und der VRP – Ver-
flechtungen, Vergleich. Von 2000 bis 2007 studierte er Neuere Geschichte und VWL an der FU Ber-
lin und der Victoria University Manchester. Polenbezug: 2007 dreimonatiger Aufenthalt an der 
Adam Mickiewicz-Universität Posen für Recherchen zur Magisterarbeit über Ansiedelungspolitik 
und Parzellierung in der »Provinz Posen« mit einem Stipendium des DAAD. 1999/2000 Anderer 
Dienst im Ausland im Jugendbegegnungshaus Angelus Silesius in Breslau. Seit 2000 Organisation 
von deutschpolnischen Jugendbegegnungen für verschiedene Träger.  

 
Musik der Freiheit und Demokratie, der Mo-
dernität sowie Symbol des american way of 
life – dies sind die zentralen Elemente eines 
Mythos, der den Jazz seit seiner Entstehung 
umrankt und insbesondere in den staatssozia-
listischen Gesellschaften Ostmitteleuropas 
nach 1945 virulent wurde. Insider der Szene 
schreiben dem Jazz eine wichtige Rolle im 
Widerstand gegen die staatssozialistische 
Ordnung zu. Hier muss jedoch differenziert 
werden: Formen politischen, zielgerichteten 
Widerstands lassen sich im ostmitteleuropäi-
schen Jazz kaum beobachten. Aber  bereits 
auf den ersten Blick so »unpolitische« Erschei-
nungen wie simple Spiel- und Improvisations-
freude oder die Existenz einer vom Regime 
schwer zu kontrollierenden Jazz-Szene mach-
ten den Jazz und sein Umfeld im Ostblock 
unweigerlich zu einem Politikum ersten Ran-
ges, das zudem durch die Verbindung des 
Jazz mit seinem Ursprungsland geprägt wur-
de: Der Transfer US-amerikanischer Kulturfor-
men bewirkte eine ideelle Stärkung oppositi-
oneller Kreise; dies wiederum nutzen US-
amerikanische Propagandaoffiziere aus und 
machten den Jazz ihrerseits zu einer politi-
schen Waffe im Kalten Krieg.  
Ziel des Projektes ist es, die Wirkungsparadig-
men des Jazz im Staatssozialismus zu be-
schreiben und somit einen Beitrag zu einer 
Kulturgeschichte des Staatssozialismus von 

einer bislang aus wissenschaftlicher Sicht 
noch kaum in Angriff genommenen Perspek-
tive zu leisten. Zu diesem Zweck sollen Akteu-
re, musikalische Ausdrucksformen, Hand-
lungsspielräume, Medien und Institution des 
Jazz im Zeitraum vom Ende des Zweiten Welt-
kriegs bis zum Zusammenbruch der staatsso-
zialistischen Regimes in der VR Polen, der 
DDR, in Ungarn und in der CSSR betrachtet 
werden. Um die spezifische Zwischenstellung 
des Jazz zwischen Widerstand einerseits und 
Alternativkultur andererseits deutlich und 
zugleich das Rebellische des Jazz in seinem 
habituellen Charakter (Bourdieu) greifbar zu 
machen, wird zur Beschreibung der Wirkung 
des Jazz der Arbeitsbegriff »Widerständigkeit« 
verwendet.  
Die Verifizierung des postulierten »widerstän-
digen« Charakters des Jazz wird in insgesamt 
acht eng aufeinander bezogenen Teilprojek-
ten unternommen, die (bis auf die Arbeitsbe-
reiche der Projektleiterin und des Projektko-
ordinators) als Doktorandenstipendien ange-
legt sind. Unter Berücksichtigung sozial- und 
musikwissenschaftlicher Aspekte leistet das 
Projekt somit einen Beitrag zur Kulturgeschich-
te des Staatssozialismus. In vier der der acht 
Teilprojekte stehen die polnische Szene, die 
polnischen Musiker sowie die Rezeption des 
Jazz durch die polnische Öffentlichkeit im 
Zentrum der Forschungen.  
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mentalisierten Vergangenheit wurden durch 
die Demokratisierungsprozesse ermöglicht 
und stellen heute einen wichtigen Bestandteil 
gesellschaftlicher Transformation dar. Die 
Aufarbeitung totalitärer Gewaltherrschaft(en) 
in Polen ist mit der Auseinandersetzung mit 
den nationalsozialistischen Genozid an den 
Juden untrennbar verbunden. Nicht zuletzt 
aufgrund des Schicksals Polens als Schau-
platz der Vernichtung damals und als trans-
nationaler Gedächtnisraum heute steht der 
Holocaust im Mittelpunkt der heutigen polni-
schen Verständigung über die eigene Ge-
schichte im 20. Jahrhundert. Literatur, Film, 
Theater und bildende Kunst begleiten die 
diskursiven Prozesse historischer Revisionen 
und gestalten sie mit. Literarische und künstle-
rische Rückgriffe auf die Vergangenheit kön-
nen sich nicht nur ganz unterschiedlicher 
Rhetoriken und Poetiken bedienen, sondern 
auch auf verschiedene Art und Weise die 
konfligierenden Gedächtnisse kommentie-

ren, mit hervorbringen oder aber hinterfragen 
und demontieren.  
Das Forschungsprojekt hat zum Ziel, den Bei-
trag von literarischen und künstlerischen Dar-
stellungen zur gegenwärtigen Aufarbeitung 
totalitärer Gewaltsysteme und ihrer Nachwir-
kungen im östlichen Europa zu untersuchen. 
Das Projekt umfasst 1) eine internationale und 
interdisziplinäre Tagung »Verfahren der 
Anamnesis: Erinnerung an den Holocaust in 
Ostmitteleuropa nach 1990«, Berlin 2008; 2) 
eine Monographie zu Rekursen auf die Shoah 
in der polnischen Literatur und Kunst nach 
1989 und 3) eine Studie zur Topographie der 
Erinnerung in der ›migrierten‹ polnisch-
jüdischen Literatur. Das Projekt ist darüber 
hinaus mit einem Forschungsprojekt zu Reprä-
sentationen des Gulag in der zeitgenössi-
schen russischen Literatur und Kunst vernetzt 
und trägt zur Erforschung der kulturellen 
Transformationsprozesse in Ostmittel-, Ost- 
und Südosteuropa am Institut für Slawistik an 
der Humboldt-Universität bei. 

 
 

 
Rainer Mende (Leipzig) 

Autobiografische Spuren in den Texten polnischsprachiger Autoren aus Deutschland nach 1989 
 

Rainer Mende (geb. 1976) studierte Germanistik, Polonistik sowie Kommunikations- und Medienwis-
senschaft in Leipzig und Warschau (Magister Artium); Gründer der Studenteninitiative »apropos 
polen:«; arbeitete u. a. für die Universität Leipzig, das Polnische Institut Leipzig und die Sächsische 
Bildungsagentur; Forschungsschwerpunkte: polnische Literatur und Kultur der Gegenwart in Polen 
und Deutschland, Jugend-, Alternativ- und Populärkultur; schreibt populär-/wissenschaftliche Arti-
kel über polnische Gegenwartsliteratur und -kultur, übersetzt literarische, essayistische und Fach-
texte (u. a. für »Jahrbuch Polen«, »PolenPLus«, »Zarys«, »Silesia Nova«), moderiert zweisprachige Le-
sungen und Podiumsdiskussionen. 

 
Das Thema Migration ist derzeit in vielen For-
schungskontexten sehr beliebt. Politologen, 
Historiker, Psychologen, Sozialwissenschaftler 
u. a. beschäftigen sich mit Migrationsphäno-
menen, ihren Konstanten und ihren neuen 
Ausformungen in einer sich globalisierenden 
Weltgemeinschaft. Literatur von und über 
Migranten ist dabei einer ihrer Forschungsge-
genstände.  
Auffällig ist, dass im Widerspruch zu den text-
theoretischen Entwicklungen der letzten Jahr-
zehnte – sowohl in der Geschichts- als auch 
in der Literaturwissenschaft – literarische Texte 
migrierter Autoren oft unreflektiert als Fakten 
liefernde Dokumente behandelt werden, al-
so als Quelle über Zustand und Ansichten des 
Autors. Die sonst stets betonte Trennung von 
Autor und Narrationsinstanz (Erzähler)  gerät 
hier häufig in Vergessenheit. 

Die Probleme dieser Textnutzung spiegeln 
sich in den Diskussionen um das Phänomen 
der Autobiografie, die meist als Schwellen-
phänomen zwischen Faktizität und Fiktionali-
tät verstanden wird. Neuere Forschungsan-
sätze stellen sie gemeinsam mit den Katego-
rien des Autors und der Mimesis in Frage. Au-
ßerdem zeigen sie, dass sie nicht nur als tra-
dierte Textsorte existiert, sondern das Auto-
biografische in nahezu allen anderen Text-
gattungen und anderen semiotischen Syste-
men auftreten kann und schwer anhand fixer 
Eigenschaften einzugrenzen ist. Darum soll 
versucht werden, Autobiografie nicht als 
strukturelles Textmerkmal zu begreifen, son-
dern als Rezeptionsstrategie. 
Dieser Ansatz wird auf die Prosa fünf ausge-
wählter Autoren angewandt, die in den 
Achtzigerjahren Polen verließen, die Neun-
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III 
Wirtschaft und Gesellschaft 

 
Karima Aziz (Wien) 

Remigration – die neue polnische Migration? 
 

Karima Aziz (geb. 1985) studierte Politikwissenschaft und Slawistik/ Polonistik an der Universität 
Wien. 2007 Projektbezogene Mitarbeit am Zentrum für Soziale Innovation in Wien, 2008 Praktikum 
im Verbindungsbüro des Landes Salzburg zur EU in Brüssel, 2008 Praktikum am Österreichischen Kul-
turforum sowie am Österreich Institut in Warschau. 2008/2009 Diplomandin am Institut für Politikwis-
senschaft der Universität Wien mit der Forschungsarbeit Polnische Pflegerinnen in Österreich. Ein 
Beitrag zur Diskussion über migrantische Haushaltsarbeit, gefördert durch die FP Geschlechterfor-
schung der Universität Innsbruck. 2008/2009 Diplomandin am Institut für Slawistik der Universität 
Wien mit der Forschungsarbeit Remigration – die neue polnische Migration. 
 
Das britische Institute for Public Policy Re-
search und BBC haben Ende April 2008 be-
richtet, dass bereits die Hälfte der Polen, die 
in Folge des EU-Beitritts Polens 2004 nach 
Großbritannien gekommen waren, wieder 
remigriert sind. Diese Tendenzen von tempo-
rärer Migration und darauf folgender Re-
migration oder möglicher Weiterwanderung, 
von IPPR als »super mobility« bezeichnet, ver-
ändern die klassische Konzeption von Migra-
tion als einem längerfristigen Wohnsitzwech-
sel.1 Gründe für diese Rückkehrbewegung 
werden von IPPR vor allem in der Verbesse-
rung der wirtschaftlichen Situation und der 
Verkleinerung der potentiellen Einkommens-
unterschiede gesehen. Die europäische Frei-
zügigkeit fördert zudem das hohe Maß an 
Mobilität, da in Emigration weniger Ressour-
cen investiert werden müssen als noch vor 
wenigen Jahren. Hinzu kommt die aktive Rol-
le des polnischen Staates, welcher durch 
Fördermaßnahmen und Steuererleichterun-
gen polnischen MigrantInnen die Rückkehr 
erleichtert. Das Phänomen des brain waste 
und eine daraus folgende Frustration sowie 
das Entstehen eines transnationalen sozialen 
Raumes und migrantischer Gemeinschaften 
wirken remigrations-förderlich. Aus Remigrati-
on entsteht jedoch auch die Notwendigkeit 
zur Reintegration, welche in Polen bereits zu 
Problemen wie psychischen Erkrankungen 
und Schwierigkeiten mit der Einschulung 
migrantischer Kinder geführt hat. 
Theorien zu Migration, mobilen Migrations-
mustern und Remigration weisen auf unter-
schiedlichste Motive für eine Rückkehr hin. 
Demnach können die langjährige Entwick-
lung einer hohen Mobilitätsbereitschaft, das 
Entstehen transnationaler Identitäten sowie 
soziale Netzwerke die Remigrationsentschei-
dung fördern. Gemäß der neoklassischen 

Ökonomie stellt eine Rückkehr jedoch die 
Folge einer gescheiterten Migrationserfah-
rung dar. Im Gegensatz dazu konzipiert die 
Theorie der New Economics of Labour Migra-
tion Remigration als bewusst entschiedene 
Haushaltsstrategie. Der strukturelle Ansatz zu 
Remigration betont hingegen die soziale und 
kontextuelle Bedingtheit derartiger Entschei-
dungen. Es bestehen mehrere nachfrageab-
hängige pull und angebotsabhängige push 
Faktoren sowie Mikro- und Makro- Aspekte, 
welche die Dynamik internationaler Migration 
und Remigration formen. Es liegt nun an der 
empirischen Forschung die dominierenden 
Faktoren zu identifizieren.2 
Die Situation polnischer MigrantInnen und ih-
re Motive für eine Rückkehr stellen das Er-
kenntnisinteresse dieser Forschungsarbeit dar. 
Um die individualisierte Ebene der polnischen 
Remigration untersuchen zu können, bieten 
sich mehrere Weblogs wie szczura.blox.pl, 
bellacreatura.blox.pl, blog.swojak.info, 
alexba.eu, emigracja.blog.pl und 
emigranci.blog.pl an, in welchen (re-)mi-
grierte Personen ihre individuellen Erfahrun-
gen beschreiben und so öffentlich zugäng-
lich machen. Die Inhalte dieser Blogs werden 
mit Hilfe der qualitativen Inhaltsanalyse nach 
Mayring3 entlang der deduktiv hergeleiteten 
Hypothesen untersucht. 
 
1 vgl. http://www.ippr.org/articles/?id=3125, vgl. 
http://news.bbc.co.uk/2/hi/uk_news/ 7371180.stm 
zuletzt abgerufen am 10.05.08 
2 vgl. Jean-Pierre Cassarino: Theorising Return Migra-
tion: The Conceptual Approach to Return Migrants 
Revisited. In: International Journal on Multicultural 
Societies (IJMS), Vol. 6, No. 2, 2004, S. 253-279, 
www.unesco.org/shs/ijms/vol6/issue2/art4 zuletzt ab-
gerufen am 11.01.2009 
3 vgl. Philipp Mayring: Qualitative Inhaltsanalyse: 
Grundlagen und Techniken. 9. Aufl., Weinheim (u.a.) 
2007. 
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gewählten Städten: Warschau, München, 
San Diego und Phoenix. 
Diese qualitative Forschung basiert auf Inter-
views mit lokalen Behörden, Stadtverwaltun-
gen und Nichtregierungsorganisationen in 
Bezug auf folgende Integrationsmaßnahmen 
für junge Immigranten: Sprachförderung, 
Ausbildung, Bekämpfung der Arbeitsmarkt-
diskriminierung, Förderung des Unterneh-
mungsgeistes, Informationsvermittlung über 
Jobangebote und Anerkennung der Qualifi-
kationen.  
Um die Voraussetzungen der gleichberech-
tigten Teilhabe von Immigranten in Wirtschaft 
und Gesellschaft zu erfüllen, sollten die loka-

len Aktivitäten der Städte zur Unterstützung 
des  Eintritts der jungen Immigranten in die 
Arbeitswelt als Beispiele der Integrationsmaß-
nahmen der Politik »Fordern und Fördern« 
dienen. In wieweit diese Aufgabe erfüllt wird  
und welche Integrationsprobleme der Ju-
gendlichen auf dem Arbeitsmarkt von der 
nationalen und lokalen Politik thematisiert 
und  angesprochen werden, steht im Mittel-
punkt der Recherchen.   
Es ist zu hoffen, dass diese Studie auch einen 
wichtigen Beitrag zur Entwicklung der transat-
lantischen Forschung und zum Austausch von 
»Best-Praxis-Lösungen«  zum Thema Integrati-
on der Immigranten leisten wird.    

 
 

 
Dr. Jens Boysen (Leipzig) 

Studie »Doppelter Migrationsverlust? Die Folgen von Binnenabwanderung und beschränkter Frei-
zügigkeit für polnische Arbeitskräfte in Ostdeutschland« 

 
Dr. Jens Boysen, geb. 1968, Magister Artium in Osteuropäischer Geschichte an der J.-W.-Goethe-
Universität Frankfurt/Main (1997), Master of Arts in Advanced European Studies am College of Eu-
rope Warschau-Natolin (1998), 1999-2000 Forschungsassistent für Politik am College of Europe in 
Brügge; 2003-2007 wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Universität Leipzig; Promotion in Neuerer 
Geschichte an der Universität Tübingen (2006); seit August 2007 am Fraunhofer-Zentrum Mittel- 
und Osteuropa MOEZ Leipzig in den Bereichen Wissenschaftskooperation und Nachhaltigkeitsfor-
schung tätig. 

 
Nach dem Beitritt zur EU im Jahre 2004 wan-
derten bekanntlich aus den neuen Mitglieds-
ländern in Mitteleuropa zahlreiche Bürger im 
erwerbsfähigen Alter in die alten EU-Staaten 
aus, um von den dort deutlich besseren Ver-
dienstmöglichkeiten zu profitieren – sei es auf 
Zeit, um später mit dem Kapital für eine eige-
ne Existenzgründung zurückzukehren, sei es 
dauerhaft. Dabei zog es sie naturgemäß vor 
allem in diejenigen Staaten, die ihnen sofort 
den Arbeitsmarkt öffneten, hauptsächlich 
Großbritannien, Irland, die Niederlande und 
die skandinavischen Länder. Der dort verbrei-
tete Gebrauch der englischen Sprache mag 
ein weiteres Movens gewesen sein. Folglich 
zog aber dieser Strom häufig gut ausgebilde-
ter, überwiegend junger Menschen an den-
jenigen EU-Ländern vorbei, die die Möglich-
keit nutzten, für einen Zeitraum von bis zu elf 
Jahren die Freizügigkeit für Arbeitnehmer aus 
den neuen EU-Ländern ganz oder branchen-
spezifisch einzuschränken. Dies betraf vor al-
lem die direkten Nachbarn (und Hauptprofi-
teure der Öffnung nach 1989) Deutschland 
und Österreich. Dort schürten verschiedene 
Interessengruppen eine empirisch kaum be-
gründbare Furcht vor »Einwanderermassen« 

und »Lohndumping«. Dabei hatte der Groß-
teil der durch das anfänglich vorhandene 
ökonomische Gefälle verursachten Arbeits-
migration in verschiedensten Legalitätsstufen 
schon lange vor der EU-Erweiterung stattge-
funden und war etwa im deutsch-polnischen 
Verhältnis stark von den ohnehin arbeitsbe-
rechtigten Doppelstaatsbürgern der deut-
schen Minderheit geprägt. Außerdem war in-
folge der massiven Abwanderung qualifizier-
ter Deutscher in westliche Bundesländer in 
ostdeutschen Unternehmen ein Bedarf vor-
handen, der theoretisch durch den Zuzug 
qualifizierter Polen, Tschechen usw. hätte 
gemildert werden können. Zum Zeitpunkt des 
Beitritts 2004 wären auch die im inner-
deutschen Vergleich niedrigeren Löhne in 
Ostdeutschland für solche Arbeitnehmer 
noch interessant gewesen, zumal die relative 
Nähe zur Heimat vermutlich ein starkes Mo-
vens gewesen wäre. Infolge der deutschen 
Sperrpolitik jedoch sind die Verkehrsverbin-
dungen nach Polen in den letzten Jahren 
kaum besser geworden, während sich zwi-
schen polnischen, britischen und irischen 
Städten ein dichtes Flugstreckennetz entwi-
ckelt hat. Im Ergebnis hat sich die schon zu-
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vor feststellbare Tendenz weiter verstärkt, 
dass sich die neuen EU-Staaten im Zuge ihrer 
Integration in den Binnenmarkt weitgehend 
über das politisch und rechtlich in seiner Ent-
wicklung gehemmte Ostdeutschland hinweg 
mit den starken Wirtschaften des »Westens« – 

inkl. der westdeutschen Wirtschaft – verknüp-
fen. Im Ergebnis drohen die im geographi-
schen Zentrum Europas gelegenen und all-
seits von wirtschaftlich aufstrebenden Regio-
nen umgebenen ostdeutschen Länder zu ei-
ner spätneuzeitlichen Wüstung zu werden. 

 
 

 
Dr. Annegret Haase, Dr. Annett Steinführer, PD Dr. Sigrun Kabisch,  

Dr. Katrin Großmann, Andreas Maas (Leipzig) 
Soziale und räumliche Konsequenzen des demographischen Wandels für  

ostmitteleuropäische Großstädte. Potentiale und Grenzen eines Erfahrungstransfers aus  
Westeuropa und Ostdeutschland 

 
Annegret Haase, wissenschaftliche Mitarbeiterin am Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung UFZ, 
Department Stadt- und Umweltsoziologie. Arbeitsschwerpunkte: vergleichende Stadtentwicklung 
in Europa mit Schwerpunkt auf demographischen und sozialen Prozessen, urbane Schrumpfung, 
postsozialistische Transformation insbesondere in Polen und Ostmitteleuropa. 
 
Annett Steinführer, wissenschaftliche Mitarbeiterin am Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung UFZ, 
Department Stadt- und Umweltsoziologie. Arbeitsschwerpunkte: sozialräumliche Ungleichheit und 
demographische Prozesse im städtischen Raum, postsozialistische Transformation in Ostdeutsch-
land und Ostmitteleuropa, Stadtutopien, städtische Risiken. 
 
Sigrun Kabisch, Leiterin des Departments Stadt- und Umweltsoziologie am Helmholtz-Zentrum für 
Umweltforschung UFZ, Sprecherin des Forschungsclusters »Urbane Dynamiken und deren Einfluss 
auf Landnutzungsoptionen«, derzeitige Arbeitsschwerpunkte: soziale und ökologische Aspekte von 
Stadtumbau und Reurbanisierung, sozialräumliche Differenzierung, international vergleichende 
Stadtforschung (Europa, Lateinamerika). 
 
Katrin Großmann, Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung UFZ, 
Department Stadt- und Umweltsoziologie. Arbeitsschwerpunkte: Großwohnsiedlungen in Deutsch-
land und Ostmitteleuropa, urbane Schrumpfung, nachhaltige Stadtentwicklung, insbesondere 
Klimawandel und Stadtentwicklung, Images von Quartieren und symbolische Differenzierung. 
 
Andreas Maas, Wissenschaftlicher Mitarbeiter am Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung UFZ, 
Department Stadt- und Umweltsoziologie. Arbeitsschwerpunkte: Stadtentwicklung in Deutschland 
und Mittelosteuropa mit den Schwerpunkten demographische Prozesse und Schrumpfung, Wirk-
samkeit von Stadtumbau unter den Bedingungen des Klimawandels. 

 
Ziel des Projektes ist es, soziale und räumliche 
Konsequenzen des demographischen Wan-
dels für ostmitteleuropäische Großstädte zu 
ermitteln und zu bewerten. Parallelen und 
Unterschiede zu gesamteuropäischen Mus-
tern sind aufzuzeigen und zu erklären. Am 
Beispiel polnischer und tschechischer Groß-
städte wird geprüft, welche wissenschaftli-
chen Erkenntnisse über westeuropäische 
Entwicklungen und den spezifischen ostdeut-
schen Transformationspfad übertragbar sind 
und wo Spezifika bestehen. 
Ausgangspunkt ist die Sonderrolle, die ostmit-
teleuropäischen Städten in der Forschung 
noch immer zugewiesen wird: Als Orte post-

sozialistischer Transformation bleiben sie vom 
Diskurs um die »europäische Stadt« nahezu 
abgekoppelt. Auch steht Stadtentwicklung 
im östlichen Europa weiterhin vorrangig im 
Kontext des Wachstumsparadigmas. Doch 
künftig wird städtischer Wandel in Ostmittel-
europa zunehmend mit Schrumpfungsten-
denzen verbunden sein, ausgelöst von be-
reits gegenwärtig beobachtbaren quantita-
tiven und qualitativen demographischen 
Veränderungen. Durch den Vergleich mit 
ähnlichen Entwicklungen in anderen europä-
ischen Städten soll eine Sensibilisierung für 
diese neuen Stadtentwicklungsmuster erfol-
gen sowie Aussagen über den Bewohner-
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Im Projektverbund mit der Forschungsgruppe 
Jugend und Europa werden Jugendliche aus 
Familien von Saisonarbeitern darin geschult, 
ihre Lebenssituation mit Interviews zu erfor-
schen, und ihren Alltag fotografisch darzustel-
len. In Zusammenarbeit mit den Wissenschaft-
lern sollen daraus eine Fotoausstellung, sowie 
ein Hörfunkfeature entstehen. Ziel ist es, da-
mit die deutsche Öffentlichkeit für die Le-
benssituation polnischer Saisonarbeiter zu 
sensibilisieren, die derzeit noch gleich einer 
»Heinzelmännchenarmee« (Becker) in 
Deutschland arbeiten, ohne von der Gesell-
schaft beachtet zu werden.  

Thesen:  
1. Die polnische saisonale Arbeitsmigra-
tion ist zugleich Produkt und Agens einer »Kul-
tur der Migration«, die sich in einem langen 
historischen Prozess entwickelt hat.  
2. Saisonale Arbeitsmigration hat sowohl 
eine negative Seite, wie sie in dem Begriff der 
»Eurosieroty« zum Ausdruck kommt als auch 
eine positive Seite, indem sie für die Akteure 
Möglichkeitsräume und Chancen öffnet.  
3. Als Teil der Alltagskultur hat sich die 
Motivation zur Aufnahme von Saisonmigrati-
on von ihren ursprünglichen Gründen gelöst.  
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xSektion 1x 

 
Migration postkolonial 

 
Leitung: Prof. Dr. Alfred Gall (Mainz), Prof. Dr. Dirk Uffelmann (Passau)  

[Biogramme siehe auf der nächsten Seite] 
 

 
 

Dr. Mirja Lecke (Münster) 
Kultur – Macht – Ermächtigung. Polen und die postcolonial studies 

 
Mirja Lecke studierte Slavistik, Kommunikationswissenschaft, Wirtschaftspolitik und Volkswirtschafts-
lehre in Münster und St. Petersburg. Stipendiatin der Studienstiftung des deutschen Volkes. 1998 
Magistra Artium in Münster. Studienaufenthalte in Krakau. 2001 Promotion zum Dr. phil. in Münster 
mit einer Arbeit zur polnischen Literatur Erzählte Aufklärung. Studien zum polnischen Roman um 
1800. Wissenschaftliche Assistentin am Lehrstuhl von Prof. Sproede, Münster. 2004/2005 und Som-
mer 2008 Visiting fellow an der University of California at Berkeley, USA. 2009 Einreichung der Habili-
tationsschrift zum Thema Literatur für Imperialbürger. Zur Repräsentation der westlichen Reichsge-
biete in der russischen Literatur des 19. Jahrhunderts. 
 
Die Forschungsrichtung der postcolonial stu-
dies fragt nach den Zusammenhängen zwi-
schen kolonialer bzw. imperialer Machtaus-
übung und kultureller Produktion. Zunächst 
standen dabei die Kulturen der »Herrscherna-
tionen« – im Zentrum (Said 1978), später wur-
de jedoch in zunehmendem Maße auch un-
tersucht, wie sich die Fremdherrschaft und 
die Marginalisierung der örtlichen Ausdrucks-
formen langfristig auf kulturelle Prozesse in 
den (ehemals) kolonisierten Ländern auswir-
ken. 
In den vergangenen Jahren sind verschie-
dentlich Versuche unternommen worden, 
das Paradigma der postcolonial studies auf 
die kulturelle Situation in Osteuropa zu appli-
zieren (vgl. Thompson 2000, Skwórczewski 
2006, Shkandrij 2001, Degot’ 2002 etc.). Ich 
werde in meinem Referat einige wichtige 
Fragestellungen und Thesen der bisherigen 
Forschung in Bezug auf Polen vorstellen und 
ausgehend davon fragen, ob und wenn ja 
unter welchen Bedingungen die polnische 
Kultur als postkoloniale beschrieben werden 

kann. Viele der Studien legen Edward Saids 
binäres Modell zu Grunde, in dem Herrscher 
und Beherrschte einander gegenübergestellt 
werden und das klare ethische Implikationen 
hat. Eine mögliche Alternative stellen Homi 
Bhabhas Ansätze dar, in denen die destabili-
sierenden Effekte multikultureller Kontakte im 
Zentrum stehen. 
Im zweiten Teil des Referats möchte ich am 
Beispiel des berühmtesten »polnischen« 
Schriftstellers, Joseph Conrad, illustrieren, wie 
komplex Prozesse des Herrschens, Beherrscht-
Werdens und der schreibenden Emanzipati-
on sein können. Conrads Heart of Darkness 
gilt als Paradebeispiel für die künstlerische Re-
flexion über den britischen Kolonialismus. Die 
eigene »koloniale« Erfahrung des Autors, und 
zwar als Pole im Russischen Reich, mithin po-
tentiell »Objekt« der Herrschaft, wird dabei 
selten angemessen berücksichtigt. 
 
Edward W. Said (1984): Conrad: The Presentation of 

Narrative, the World, the Text, and the Critic. Lon-
don, S. 90-110. 
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anhand von Makrodaten in das empirische 
Fallbeispiel ein. Anschließend werden aus-
gewählte Ergebnisse des Forschungsprojekts 
vorgestellt, wobei vor allem zentrale Elemen-
te transnationalen Verhaltens sowie die be-
rufliche und soziale Integration der Migranten 
thematisiert werden. Abschließend wird ein 
Fazit gezogen, das nochmals die Besonder-
heiten des transnationalen Ansatzes in Bezug 
auf das empirische Beispiel herausstellt und 
die Stärken des Ansatzes in generalisierter 
Form aufzeigt. 

Die Projektergebnisse sind u.a. veröffentlicht 
in: Glorius, Birgit (2007): Transnationale Per-
spektiven. Migration zwischen Polen und 
Deutschland im Spiegel transnationaler Theo-
rieansätze. Bielefeld: transcript; sowie Glorius, 
Birgit (2007): Polnische Migranten in Leipzig. 
Eine transnationale Perspektive auf Migration 
und Integration. Empirischer Forschungsbe-
richt. Hallesche Diskussionsbeiträge zur Wirt-
schafts- und Sozialgeographie, Heft 10, Halle 
(Saale). 

 
 

 
Dariusz Gierczak (Marburg) 

Nasza klasa – Internetforum als Plattform für einen internationalen Austausch  
(untersucht am Beispiel der Auswanderungsstadt Bytom/Beuthen in Oberschlesien) 

 
Dariusz Gierczak (geb. 1972) ist Geograf und Mitarbeiter des Herder-Instituts in Marburg (Projekt 
Historisch-topographischer Atlas schlesischer Städte). Er promoviert derzeit an der Philipps-
Universität Marburg zum Thema Konsequenzen des demographischen Wandels für die Bevölke-
rungs- und Sozialstrukturen innerstädtischer Altbauquartiere in Altindustriestädten Oberschlesiens 
(Beispiele aus Bytom/Beuthen und Gliwice/Gleiwitz). Seine Arbeitsschwerpunkte liegen in den Be-
reichen Bevölkerungsgeographie insbesondere in der Stadt- und Migrationsforschung mit dem 
Schwerpunkt Osteuropa. 

 
An der Wende der 1980/90er Jahre wurden 
zahlreiche Städte plötzlich mit einer Bevölke-
rungsabnahme konfrontiert. Besonders die 
altindustriellen Großstädte des Oberschlesi-
schen Industriereviers wie Bytom/Beuthen 
waren von dieser Entwicklung betroffen. 
Während die Stadt mit gut bezahlten Jobs in 
der Montan- und Schwerindustrie sowie bes-
seren Wohnverhältnissen weiterhin für ländli-
che Bevölkerung attraktiv war, verließen im-
mer mehr Einheimische Bytom Richtung Wes-
ten. Besonders attraktiv war hierbei die BRD, 
da die meisten oberschlesischen Auswande-
rer, die aufgrund der damals üblichen Inter-
pretation des Grundgesetzes als Statusdeut-
sche galten, einen schnellen Zugang zu der 
für die meisten Polen damals deutlich attrak-
tiveren westlichen Gesellschaft finden konn-
ten. Nach 1989 kehrten immer mehr Einwoh-
ner der Stadt ihren Rücken. Einerseits hat sich 
die Auswanderung in das westliche Ausland 
stärker diversifiziert, andererseits spielte die 
Abwanderung in andere Städte und Regio-
nen innerhalb Polens eine immer stärkere Rol-
le. Aus einer von vielen begehrten Stadt mit 
behördlichen Zuzugseinschränkungen, wurde 
Bytom zu einer schrumpfenden Stadt, v. a. 
aufgrund der Migration. 

Die Rolle des Austausches mit den bereits im 
Zielort lebenden Familienmitgliedern bzw. 
Freunden oder Bekannten bei der Migration-
sentscheidung wird oft unterschätzt. Doch 
selbst zu Zeiten als der Informationsfluss in Po-
len sowie zwischen Polen und dem Ausland 
stark beschränkt gewesen ist, konnte man 
die Bedeutung dieses Austausches an der 
Konzentration der Migranten aus Bytom in ei-
ner konkreten Gegend erkennen (v. a. Ruhr-
gebiet). Heute, da die Überschreitung der 
Grenze nicht einmal eine formelle Hürde dar-
stellt und die inzwischen auch deutlich er-
leichterte Brief- und Telefonkommunikation 
immer stärker vom Internet verdrängt oder 
zumindest ergänzt wird, bietet diese neue 
Quelle eine Fülle von Informationen, die auch 
im Zusammenhang mit der Migration ein brei-
tes Forschungsfeld bieten. 
In dem geplanten Referat werden Ergebnisse 
einer On-line Recherche vorgestellt. In ihrem 
Rahmen wurden die eingeschriebenen Teil-
nehmer des populärsten polnischen Internet-
portals (mit ca. 11 Mio. Nutzern, also über ein 
Viertel der Bevölkerung Polens) aus einem 
Stadtteil in Bytom/Beuthen nach ihrem aktu-
ellen Wohnort untersucht. Darüber hinaus 
wurden Forumsaktivitäten der Emigranten auf 
diesem Portal ausgewertet. Diese Untersu-
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2. Deutsch-polnische Wissenschaftsstiftung 
Vorstellung durch den Geschäftsführer Witold Gnauck (Frankfurt/Oder) 

 
Die Deutsch-Polnische Wissenschaftsstiftung 
(DPWS) entstand aus dem Willen, die Zu-
sammenarbeit zwischen Deutschland und 
Polen im Bereich der Wissenschaft zu stärken. 
Stifter sind der Bund, das Land Brandenburg 
und künftig auch die Republik Polen. Zweck 
der Stiftung ist die Förderung der Wissen-
schaft und der Völkerverständigung durch 
die Förderung der deutsch-polnischen Zu-
sammenarbeit zwischen Studierenden, Wis-
senschaftlern und Forschern beider Länder. 
Bei Verwendung der Mittel sind ausschließlich 
Exzellenzkriterien maßgeblich. Dabei sind so-
wohl die wissenschaftliche Qualität als auch 
der Beitrag eines Projekts zur vertieften Ver-
ständigung zwischen den Völkern zu berück-
sichtigen. 
Die DPWS fördert Projekte im Bereich von Wis-
senschaft und Forschung, die einen Beitrag 
zur Völkerverständigung und damit zur euro-
päischen Integration leisten. Bei diesem ge-
samtstaatlichen Anliegen kommt Projekten, 
die aus der deutsch-polnischen Grenzregion 
hervorgehen, eine besondere Bedeutung zu. 
Projekte und Vorhaben sollen grundsätzlich in 
deutsch-polnischer Zusammenarbeit von 
Studierenden, Wissenschaftlern oder For-
schern beider Länder bearbeitet werden. Die 
Zusammenarbeit kann durch Partner aus an-
deren Ländern erweitert werden. Die Stiftung 
will innovative Projekte anregen und neue 
Modelle der Zusammenarbeit entwickeln. Der 
wissenschaftliche Austausch, die Netzwerk-

bildung und die Förderung des wissenschaft-
lichen Nachwuchses haben für die Tätigkeit 
der Stiftung besonderen Stellenwert. 
Die DPWS sucht in ihrem Tätigkeitsfeld die Zu-
sammenarbeit mit anderen Institutionen. Sie 
trägt durch die Förderung wissenschaftlicher 
Vorhaben dazu bei, Grundlagen und Er-
kenntnisse zu erschließen, die das gegensei-
tige Verständnis zwischen Deutschen und Po-
len fördern. Sie unterstützt Strukturen, den 
Austausch und die Kommunikation von Er-
kenntnissen in Deutschland und Polen, die 
die Bindung an das Partnerland fördern, das 
gegenseitige Interesse wecken, Informati-
onsdefizite und Vorbehalte abbauen. 
Die Stiftung fördert Vorhaben Dritter auf der 
Grundlage begründeter Anträge. Sie kann 
thematische Schwerpunkte der Förderung im 
Rahmen öffentlicher Ausschreibungen kon-
kretisieren und eigene Vorhaben, z.B. 
Workshops und Konferenzen, durchführen. 
Gefördert werden Vorhaben vorrangig im 
Bereich der Geistes-, Kultur- sowie der Rechts-
, Sozial- und Wirtschaftswissenschaften. 
Die DPWS legt Wert auf die Nachhaltigkeit 
der geförderten Projekte. Vorausgesetzt wird 
eine Eigenbeteiligung, wobei in begründeten 
Fällen Ausnahmen möglich sind. Ausge-
schlossen sind eine institutionelle bzw. unbe-
fristete Förderung sowie die Förderung von 
Großprojekten und Investitionsprojekten. Wei-
tere Informationen unter www.dpws.de bzw. 
www.pnfn.pl . 

 
Witold Gnauck (geb. 1970). Studium der Geschichte, Sprachwissenschaft und Deutsch als Fremd-
sprache in Heidelberg, London und Berlin. Von 1997 bis 2008 für die Robert Bosch Stiftung tätig, zu-
nächst als Projektleiter für internationale Stipendienprogramme, 2000 bis 2002 als Assistent der Ge-
schäftsführung, 2002 bis 2006 als Projektleiter im neueröffneten Berliner Büro, verantwortlich für Pro-
jekte in den Bereichen Bildung und Bürgergesellschaft, meist mit Bezug zu Mittel- und Osteuropa. 
2006 bis 2008 Projektleiter beim europäischen Dachverband European Foundation Centre (EFC) in 
Brüssel als entsandter Mitarbeiter der Robert Bosch Stiftung. Seit Oktober 2008 erster Geschäfts-
führer der Deutsch-Polnischen Wissenschaftsstiftung (DPWS) in Frankfurt (Oder).  
 

 
 

B Große Publikationsprojekte 
 

1. Das Handbuch der Geschichte Polens 
Vorstellung durch Prof. Dr. Hans-Jürgen Bömelburg (Gießen) 

 
Derzeit wird von deutschen und polnischen 
Historikern unter Mitarbeit weiterer internatio-
naler Spezialisten ein vierbändiges Handbuch 

der Geschichte Polens erarbeitet. Beteiligt 
sind ca. 50 WissenschaftlerInnen, die organi-
satorische  Leitung des Gesamtprojekts liegt 
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xSektion 3x 
 

Zwischen Heimat und Fremde. Migration und Transferprozesse von Wissen 
 

Leitung: Dr. Markus Krzoska (Gießen) 
 
Markus Krzoska (geb. 1967), Studium der Osteuropäischen Geschichte, Politikwissenschaften und 
Mittleren und Neueren Geschichte in Mainz, 2001 Promotion über den polnischen Historiker Zyg-
munt Wojciechowski an der FU Berlin bei Klaus Zernack, seit 2008 wissenschaftlicher Mitarbeiter an 
der Justus-Liebig-Universität Gießen, Vorsitzender der Kommission für die Geschichte der Deut-
schen in Polen e.V. 

 
 

 
Dr. Jürgen Heyde (Halle/S.) 

Jüdische Ansiedlung in Polen und Kontakte ins Reich (1400-1648) 
 
Jürgen Heyde, wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Geschichte der Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg (seit 2003). Geboren 1965, Promotion 1998 (FU Berlin), 1998-2003 wis-
senschaftlicher Mitarbeiter am Deutschen Historischen Institut Warschau. Forschungsschwerpunkt: 
Jüdische Geschichte im spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Polen. 
 
Die Anfänge der jüdischen Siedlung in Polen 
werden in der Literatur häufig unreflektiert  
mit den Verfolgungen und Vertreibungen in 
Westeuropa in Verbindung gebracht. In den 
Quellen finden sich jedoch nur sehr vereinzelt 
Belege für eine vertreibungsbedingte Ein-
wanderung nach Polen, so dass versucht 
werden soll, auf kommunikationsgeschichtli-
cher Grundlage das Wachstum der wichtigs-
ten jüdischen Gemeinde im spätmittelalterli-
chen und frühneuzeitlichen Polen zu be-
leuchten. Für das späte Mittelalter ist dabei 
deutlich zwischen wirtschaftlichen und geis-

tig-religiösen Kontakten zu unterscheiden. 
Während im Wirtschaftsleben die Kontakte 
ins Reich keine herausragende Bedeutung 
besaßen, so war die Tätigkeit jüdischer Ge-
lehrten von dort prägend für die Entwicklung 
der jüdischen Gemeindestrukturen in Polen. 
Im 16. Jahrhundert erlebte die jüdische Be-
völkerung die Vertreibung der Juden aus 
Böhmen und die koordinierten Ansiedlungs-
angebote der polnischen Krone als eine Zeit 
der inneren Strukturverdichtung und der In-
tensivierung der institutionellen Kommunikati-
on mit der nichtjüdischen Umwelt.  

 
 

 
Dr. des. Severin Gawlitta (Düsseldorf) 

Die Deutschen im Königreich Polen und ihre Verbindungen nach Deutschland (1815-1900) 
 
Severin Gawlitta (geb. 1975) studierte 1997 bis 2003 Neuere, Neueste und Osteuropäische Ge-
schichte sowie Politikwissenschaft an der Heinrich-Heine-Universität in Düsseldorf. 2007 promovierte 
er mit einer Arbeit zu Zwischen Einladung und Ausweisung. Deutsche bäuerliche Siedler im König-
reich Polen 1815-1915. Zu seinen laufenden Forschungen zählen folgende Projekte: Das Stereotyp 
der ›deutschen Kolonisten‹ in Deutschland und Polen; Zwischen Eigenart und Anpassung. Flücht-
linge und Vertriebene in Remscheid 1945-1965. Eine Lokalstudie. Derzeit freier Historiker. 
 
In diesem Beitrag wird der Versuch unter-
nommen, sich dem Sektionsthema durch ei-
ne negative Fragestellung zu nähern: Welche 
Konsequenzen können sich ergeben, wenn 
Kontakte von Auswanderern zu ihrem Her-
kunftsland versiegen und/oder abbrechen? 
Am Beispiel deutscher Kolonisten im König-
reich Polen und ihrer stetig nachlassenden 

Verbindungen nach Deutschland lässt sich 
zeigen, dass eine solche Entwicklung die Iso-
lation im Ansiedlungsland verstärkt und ein 
Hindernis bei der Partizipation am allgemei-
nen Fortschritt darstellen kann.  
Die deutschen Einwanderer in Russisch-Polen, 
die sowohl von der polnischen Regierung wie 
auch von den Grundherren angeworben 
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wurden, unterhielten nur anfangs (Brief-
)Kontakte zu ihren in der Heimat verbliebe-
nen Landsleuten. In der Folgezeit ließ die In-
tensität dieser Verbindungen jedoch nach 
und die bereits in Kongresspolen geborenen 
Nachkommen der Kolonisten hatten keine di-
rekten Beziehungen nach Deutschland mehr 
aufzuweisen. Verbindungen in die deutschen 
Staaten bestanden zunächst auch auf institu-
tioneller Ebene, vor allem durch die evange-
lisch-augsburgische Kirche, der etwa 92% der 
Deutschen in Russisch-Polen angehörten. Hier 
waren es ausschließlich lutherische Geistliche, 
die ebenfalls von den Grundherren ange-
worben, Kontakte zu ihren Familienangehöri-
gen und Amtsbrüdern in den deutschen 
Staaten pflegten. Infolge des Kirchengeset-
zes von 1849 durften jedoch nur noch Pasto-
ren, die an einer russischen Universität ein 
Theologiestudium abgeschlossen hatten, ein 
geistliches Amt im Königreich Polen über-
nehmen. Auf diese Weise versiegte der Zuzug 
von deutschen Predigern ins Land und mit ih-
nen auch ihre Verbindungen nach Deutsch-
land. Seitdem beschränkten sich die Kontak-
te der ev.-augsb. Kirchenleitung nur noch auf 
einen sporadischen Bezug von christlich-
theologischer Publizistik aus Deutschland. 

Zum Ausgang des 19. Jahrhunderts unterhiel-
ten die deutschen Kolonisten im Königreich 
Polen keine (erkennbaren) Beziehungen 
nach Deutschland. Dies verstärkte ihre ohne-
hin ausgeprägte Isolation, da sie in ethnisch-
konfessionell homogenen Kolonien lebten 
und kaum Kontakt zu einheimischen Bevölke-
rung hatten. Sie bewahrten zwar so ihre 
Sprache, Sitten und aus der Heimat mitge-
brachten Traditionen, entwickelten aber 
zugleich keine Bereitschaft, sich ihrem be-
nachbarten Umfeld zu öffnen. Vor diesem 
Hintergrund liefert der Abbruch der Verbin-
dungen nach Deutschland eine wichtige Er-
klärung für die wirtschaftliche Stagnation un-
ter den deutschen Kolonisten. Mit dem Nach-
lassen der Kontakte nach Deutschland ver-
siegte auch eine mögliche Quelle und ein 
möglicher Impulsgeber für Neuerungen und 
Modernität. Denn die deutschen Siedler inte-
ressierten sich weder für die zunehmende 
wirtschaftliche Dynamik auf Seiten der polni-
schen Bauernschaft, die sich seit den 1880er 
Jahren immer deutlicher abzeichnete, noch 
partizipierten sie am agrotechnischen Fort-
schritt der Zeit, der vor allem über Preußen 
Verbreitung im östlichen Europa fand.  

 
 

 
Dr. Nikolaus Wolf (Warwick) 

Nationalismus, Migration und technischer Wandel –  
eine Untersuchung zur Produktivität der Landwirtschaft in Westpolen 1880-1914 

 
Nikolaus Wolf ist Associate Professor of Economics an der University of Warwick sowie Research Af-
filiate am CEPR (London) und am CESifo Institut (München). Er studierte Volkswirtschaftslehre 
(Humboldt-Universität Berlin, Diplom 2000) und Neuere und Neueste Geschichte (Freie Universität 
Berlin 2001) und promovierte in Volkswirtschaftslehre (Humboldt-Universität Berlin, 2003). Anschlie-
ßend arbeitete er als Research Fellow an der London School of Economics und als Juniorprofessor 
an der Freien Universität Berlin (2004-2006). Nikolaus Wolf ist Mitglied des Editorial Board von Clio-
metrica und Explorations in Economic History.  
 
Die Landwirtschaft im Deutschen Kaiserreich 
hat bis zum Ersten Weltkrieg eine enorme 
Modernisierung erfahren. Zugleich wird die 
Zeit ab etwa 1870 als Krise der deutschen 
Landwirtschaft beschrieben, die sich einem 
doppelten Druck von einerseits sinkenden 
Absatzpreisen und andererseits Massenab-
wanderung nach Übersee und in Industriere-
gionen und infolgedessen steigenden Lohn-
kosten ausgesetzt sah (Bade 1983, Grant 
2005).  
Diese Untersuchung bezieht sich auf »Ostel-
bien«, insbesondere auf die Provinzen Posen 
und Westpreußen. Diese Abgrenzung ist zu-

nächst allein in der ungewöhnlichen Entwick-
lung der landwirtschaftlichen Produktivität in 
diesen Regionen im Vergleich zu ihren Nach-
barn begründet. Die Landwirtschaft Ostel-
biens, insbesondere die Landwirtschaft im 
preußischen Teilungsgebiet hat sich deutlich 
dynamischer entwickelt als andere Regionen 
im Deutschen Reich oder die anderen Tei-
lungsgebiete. In einer einflussreichen Arbeit 
argumentierte Max Weber 1894 dass die Ver-
schärfung des internationalen Wettbewerbs 
zum Übergang von traditionellen zu rationali-
sierten kapitalistischen Arbeitsbeziehungen 
geführt habe. Diese Veränderungen hätten 
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zu einer Verschlechterung der Lebensver-
hältnisse der Landarbeiter im Osten geführt 
und damit die Abwanderung in industrielle 
Regionen befördert. Andererseits habe der 
Verdrängungswettbewerb auf dem Arbeits-
markt den Zustrom slawischer Wanderarbei-
ter befördert und somit den nationalen Kon-
flikt im Osten des Deutschen Reichs ver-
schärft: »Das wichtigste Problem bleibt des-
halb die innere Kolonisation, auch unter dem 
Gesichtspunkte der ländlichen Arbeiterfrage« 
(Weber 1894 S. XX).  
In diesem Beitrag soll untersucht werden, ob 
möglicherweise auch in umgekehrter Rich-
tung ein Zusammenhang bestand: hat die 
Abwanderung Anreize zu einer Produktivitäts-
steigerung gesetzt und haben die nationalen 
Konflikte im Osten des Deutschen Reichs die 
Modernisierung der Landwirtschaft dieser 
Region eventuell sogar weiter befördert? 
Zwei Faktoren weisen auf eine solche Mög-
lichkeit hin. Zum einen ist festzustellen, dass 
die Nettoabwanderung aus dem Osten be-
zogen auf die Wohnbevölkerung seit den 
1840er Jahren kontinuierlich anstieg, ihren 

Höhepunkt um 1885-90 erreichte, um danach 
schrittweise zurückzugehen (Grant 2005, S. 
101). Nach den verfügbaren Daten setzte die 
Dynamik der Produktivitätsentwicklung in der 
Landwirtschaft Ostelbiens dagegen kaum vor 
1880 ein, insbesondere war sie vor 1880 nicht 
sichtbar anders als in anderen Teilen des 
Deutschen Reichs (Finck von Finckenstein 
1934). Zum zweiten haben landwirtschaftli-
che Genossenschaften, insbesondere Ge-
nossenschaftsbanken in Ostelbien und hier 
vor allem in Posen und Westpreußen seit 1880 
den Zugang zu Maschinen und Investitions-
kapital für alle landwirtschaftlichen Betriebe 
erleichtert. Unter der Annahme, dass viele 
landwirtschaftliche Betriebe ohne Mitglied-
schaft in einer Genossenschaft nur sehr be-
dingt kreditfähig waren, beförderte diese Ent-
wicklung die Kapitalintensität der Landwirt-
schaft. Wie Lorenz und Mueller (2006) zeigen, 
ist diese Dynamik in Ostelbien ganz wesent-
lich vom Widerstand der polnischen Bevölke-
rung gegen die deutsche Politik der »inneren 
Kolonisation« getrieben worden.  

 
 

 
Dr. Valentina Maria Stefanski (Berlin) 

Remigration nach Polen in den Jahren 1918 bis 1949 
 

Valentina Maria Stefanski studierte Sozialwissenschaften, Osteuropäischen Geschichte und Polo-
nistik an der Ruhr-Universität Bochum; 1984 Promotion zum Dr. rer. soc. mit der Arbeit Zum Prozeß 
der Integration von Außenseitern: Polnische Arbeitsmigranten im Ruhrgebiet (1991²); langjährige 
Forschungstätigkeit in Bochum, Bremen und am DHI Warschau; Forschungsschwerpunkte: Polen 
im 18. Jh., Arbeitmigration, Zwangsarbeit im Zweiten Weltkrieg; wichtige Publikationen: Zwangsar-
beit in Leverkusen. Polnische Jugendliche im I.G. Farbenwerk. Osnabrück 2000; Nationalsozialisti-
sche Volkstums- und Arbeitseinsatzpolitik im Regierungsbezirk Kattowitz. In: Geschichte und Gesell-
schaft 31 (2005), Heft 1, S. 38–67; zurzeit wissenschaftliche Mitarbeiterin im Projekt Zwangsarbeit 
1939-1945. Erinnerungen und Geschichte an der Freien Universität Berlin. 
 
Die beiden Weltkriege 1914-1918 und 1939-
1945 haben nicht nur jeweils die politische 
Landkarte Europas verändert, sondern stell-
ten für zahlreiche PolInnen in Westeuropa, 
v.a. in Deutschland, einen Wendepunkt in ih-
rem Leben dar. Es galt, Bilanz zu ziehen und 
aufgrund der im jeweiligen Krieg und in der 
unmittelbaren Nachkriegszeit gemachten Er-
fahrungen Entscheidungen für die weitere 
Zukunft zu treffen: bleiben oder zurückkeh-
ren? 
Für die ArbeitsmigrantInnen und ExilpolInnen 
sowie deren Nachkommen stellte sich diese 
Frage, da nach dem Ersten Weltkrieg endlich 
der lang ersehnte unabhängige polnische 
Staat entstanden war, auf den sich zahlrei-

che Hoffnungen der fern der Heimat leben-
den PolInnen richteten. Die antipolnische 
Stimmung in Deutschland war ein weiterer 
Grund. Die Entscheidung fiel nicht leicht, da 
die Übersiedlung nach Polen nicht nur mit 
dem Wechsel der Staatsbürgerschaft ver-
bunden war, sondern auch eine enorme Um-
stellung bedeutete (Verlassen des vertrauten 
Umfeldes, evtl. Verzicht auf bereits erworbe-
nen Besitz, Lösung bzw. Schwächung vor-
handener Bindungen und Beziehungsge-
flechte). Die während des Ersten Weltkrieges 
zur Zwangsarbeit eingesetzten polnischen 
Arbeitskräfte, die teilweise nach Beginn des 
Krieges an einer Rückkehr in die Heimat ge-
hindert wurden, teilweise im Laufe des Krie-
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ges zur Arbeit nach Deutschland deportiert 
worden waren, brachen ebenfalls in den 
neu/wieder gegründeten Staat auf, der mit 
zahlreichen Problemen kämpfen musste und 
auf die RemigrantInnen nicht vorbereitet war. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg »wanderte« Po-
len nach Westen, Gebietsverluste im Osten 
wurden durch Gebietszuwachs im Westen 
teilweise kompensiert; Polen kam unter den 
Einfluss der Sowjetunion. Ein Teil der ins Deut-
sche Reich Deportierten – der zur Zwangsar-
beit eingesetzten und/oder in Konzentrations-
lagern internierten PolInnen – hatte die Hei-
mat unwiederbringlich verloren. War unter 
den neuen Bedingungen eine Rückkehr in 
das geographisch und politisch veränderte 
Polen ratsam? Und warum entschlossen sich 
Angehörige der polnischen Minderheit in 
Deutschland, in das kommunistische Polen zu 

übersiedeln? Ein Teil von ihnen musste diese 
Entscheidung nicht treffen: sie kamen durch 
die Eingliederung der »wiedergewonnenen« 
Gebiete automatisch »heim«. 
Das Thema Rückwanderung von PolInnen 
aus Deutschland nach den beiden Weltkrie-
gen wurde bisher in der Forschung vernach-
lässigt. Systematische Untersuchungen zu den 
verschiedenen Remigrations-Gruppen liegen 
bisher nicht vor. Daher können anhand aus-
gewählter Gruppen (sog. »Ruhrpolen« und 
ehemalige ZwangsarbeiterInnen/Displaced 
Persons) Rückwanderungsmotive und Erfah-
rungen sowohl vor als auch nach der Re-
migration, die Aufnahme in der Heimat und 
die individuellen Bewertungen der damali-
gen Entscheidung lediglich exemplarisch 
vorgestellt werden. 

 
 

 
Dr. Robert Brier (Berlin) 

Oppositionelles Denken in Polen nach 1976 aus transferhistorischer Perspektive. Überlegungen zu 
einer transnationalen Erweiterung der neuesten polnischen Zeitgeschichte 

 
Robert Brier (geb. 1975) ist Historiker und Politikwissenschaftler. Von 1996 bis 2001 studierte er Ge-
schichte und Soziologie in Frankfurt am Main, Breslau und Marburg und wurde 2006 an der Euro-
pa-Universität Viadrina in Frankfurt an der Oder mit einer Dissertation zur polnischen Verfassungs-
debatte (1994-1997) promoviert. Sein Forschungsschwerpunkt liegt auf der Zeitgeschichte, wobei 
er sich insbesondere mit Themen aus dem Bereich der Kulturgeschichte von Politik sowie mit dem 
Verhältnis nationaler politischer Prozesse zu inter- und transnationalen Strukturen auseinandersetzt; 
außerdem beschäftigt er sich mit theoretischen und methodischen Fragen geschichts- und sozi-
alwissenschaftlicher Forschung. Seit 2008 bearbeitet er als Stipendiat der Stiftung für deutsch-
polnische Zusammenarbeit ein dreijähriges Forschungsprojekt zu den internationalen Kontakten 
der demokratischen Opposition Polens in den Jahren 1976-1989. 
 
Wie kaum ein anderes Ereignis verdeutlicht 
die friedliche Revolution von 1989 das Inein-
andergreifen von nationalen und transnatio-
nalen Faktoren in der polnischen Geschichte. 
Einerseits stand sie ganz im Zeichen der Wie-
dergewinnung nationaler Selbstbestimmung. 
Andererseits fällt auf, wie stark man sich bei 
der politischen und ökonomischen Ausgestal-
tung der Revolutionen von 1989 an westli-
chen Vorbildern orientierte. In Polen verwun-
dert die Orientierung an westlichen Vorbil-
dern insofern besonders, als das politische 
Denken polnischer Oppositioneller in den 
Siebziger- und Achtzigerjahren noch von 
dem Ziel geprägt war, die Demokratisierung 
Polens auf dem Weg der (anti-)politischen 
Selbstorganisation der Gesellschaft zu errei-
chen; ökonomisch dominierten eher diffuse 
Konzepte eines »dritten Wegs«, die keinen 
notwendigen Zusammenhang zwischen De-

mokratie und Marktwirtschaft herstellten. En-
de der Achtziger- und in den Neunzigerjah-
ren stellten dieselben Intellektuellen jedoch 
zunehmend die politischen und wirtschaftli-
chen Institutionen Westeuropas als alternativ-
lose Vorbilder einer zukünftigen politischen 
Ordnung dar, so dass der Oppositionsdiskurs 
immer mehr von liberalen Ideen über die Ver-
fasstheit der Demokratie und ihr Verhältnis zur 
Marktwirtschaft bestimmt wurde. Dieser Trans-
fer insbesondere liberaler Ideen im politi-
schen Denken der polnischen Opposition 
steht daher im Zentrum des Vortrags. Dabei 
sollen insgesamt drei mögliche Ursachen-
bündel für diesen Ideentransfer erörtert wer-
den.  
Erstens werden mögliche Selektionsgründe 
und Aneignungsprozesse innerhalb der polni-
schen Untergrundgesellschaft diskutiert. Was 
begründete die Attraktivität liberaler Ideen 
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Kommentar 

PD Dr. Michael G. Esch (Düsseldorf) 
 
Michael G. Esch, Privatdozent für Neuere, Neueste und Osteuropäische Geschichte, Heinrich-
Heine-Universität Düsseldorf. Freiberuflich als Historiker und Übersetzer tätig.  Studium der Ge-
schichte und Germanistik in Düsseldorf und Warschau. 1996 Promotion mit der Studie »Gesunde 
Verhältnisse«. Deutsche und polnische Bevölkerungspolitik 1939-1950, Marburg 1997. 2001-2005 
Wissenschaftler am Centre Marc Bloch, Berlin. 2007/08 Habilitation mit der Studie Parallele Gesell-
schaften und soziale Räume. Osteuropäische Einwanderer in Paris, 1880-1940 (noch nicht veröf-
fentlicht). Veröffentlichungen zum Nationalsozialismus, zur Frage nationaler Identitäten und zur 
Migrationsgeschichte und -forschung. 
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PD Dr. habil. Stefan Keym (Leipzig) 
Die polnische Symphonik um 1900 als Gegenstand deutsch-polnischer Kulturtransferforschung 

 
Stefan Keym studierte Musikwissenschaft, Geschichte und Germanistik in Mainz, Paris und Halle, 
machte 1995 seine Maîtrise de musique an der Université de Paris IV (Sorbonne), promovierte 2001 in 
Halle über Farbe und Zeit. Untersuchungen zur musiktheatralen Struktur und Semantik von Olivier 
Messiaens ›Saint François d’Assise‹ und arbeitet seit 2002 als wissenschaftlicher Assistent am Institut 
für Musikwissenschaft der Universität Leipzig. 2008 habilitierte er sich dort mit einer Arbeit über 
Symphonie-Kulturtransfer. Untersuchungen zum Studienaufenthalt polnischer Komponisten in 
Deutschland und zu ihrer Auseinandersetzung mit der symphonischen Tradition 1867-1918. Zu sei-
nen Arbeitsgebieten zählt die deutsche, polnische und französische Musikgeschichte des 18.-20. 
Jahrhunderts (u.a. C.P.E. Bach, Mendelssohn, Liszt, Franck, Paderewski, Szymanowski, Penderecki). 
 
Zwischen der deutschen und der polnischen 
Musikkultur bestehen seit vielen Jahrhunder-
ten enge Beziehungen. Dass diese Kontakte 
in Deutschland kaum bekannt sind und in Po-
len wenig thematisiert werden, ist primär auf 
das lange Zeit problematische politische 
Verhältnis beider Länder zurückzuführen. Be-
sonders betrifft dies die Erforschung der Epo-
che um 1900, in der viele polnische Kompo-
nisten im deutschen Raum studierten und 
sich eng an der deutschen Musikkultur orien-
tierten. Aus der Perspektive traditioneller Kul-
turgeschichtsschreibung, die von Kategorien 
wie »Hegemonie« und »Einfluss« geprägt ist, 
liegt es nahe, diese asymmetrische Konstella-
tion als Analogie zur damaligen politischen 
Dominanz des Deutschen Reichs zu deuten. 
Der von den Pariser Germanisten Michel 
Espagne und Michael Werner entwickelte 
Ansatz der Kulturtransferforschung ermöglicht 
es, zu einer differenzierteren Sichtweise zu ge-
langen, indem er den Fokus auf die »Auf-
nahmekultur« richtet, die bei derartigen 
Transferprozessen meist die treibende Kraft ist. 
Im konkreten Fall wurden untersucht: 
1. die Motivationen polnischer Komponisten, 
trotz des sich zuspitzenden deutsch-
polnischen Konflikts ihr Auslandsstudium be-
vorzugt im deutschen Raum zu absolvieren; 

2. die Eindrücke, Kenntnisse und Fertigkei-
ten, die sie dort erlangten; 
3. die Modifikationen, denen sie die adap-
tierten Konzepte - bewusst oder unbewusst - 
in ihrem eigenen symphonischen Schaffen 
unterzogen. 
Die Ergebnisse dieser Untersuchungen wer-
den eingeordnet in den historischen Kontext, 
d.h. einerseits in das Programm des War-
schauer Positivismus, der auf eine längerfristi-
ge Konsolidierung des wirtschaftlichen und  
kulturellen Niveaus durch Orientierung an in-
ternationalen Vorbildern abzielte, und ande-
rerseits in die gleichzeitigen Bemühungen, die 
kulturelle Identität Polens während der Tei-
lungszeit zu wahren bzw. zu (re-)konstruieren. 
Von besonderem Interesse ist die Entwicklung 
Ignacy Jan Paderewskis, dessen Studienauf-
enthalte in Berlin 1882 und 1884 gut doku-
mentiert sind. Sein doppelter Beitrag zur nati-
onalen »Befreiung« Polens, die er in einer mo-
numentalen Symphonie (1903-09) künstlerisch 
antizipierte und 1918 als Politiker aktiv mitges-
taltete, erscheint paradigmatisch für den Ty-
pus eines politisch engagierten Künstlers, wie 
es ihn in der deutschen Musikkultur damals 
kaum gab. 

 
 





 
55

publikanischen Rechtsordnung darstellen, zu 
aktualisieren. Immerhin liegen die Forschun-
gen Wolfgang Jacobmeyers, die zu seiner Pi-

onierarbeit und dem einzigen Standardwerk 
zu diesem Thema führten, 23 Jahre zurück. 

 
 

 
Daniel Logemann (Jena) 

Private deutsch-polnische Kontakte in Leipzig (1972-1989) 
 

Daniel Logemann (geb. 1979) studierte in Jena Osteuropäische Geschichte, Polnische Literatur-
wissenschaft und Südosteuropastudien. Seit 2006 ist er Stipendiat der Volkswagenstiftung im Pro-
jekt Schleichwege. Inoffizielle Kontakte zwischen Bürgern sozialistischer Staaten 1956-1989 und 
Mitglied der Doktorandenschule des JenaCenter – Geschichte des 20. Jahrhunderts. 

 
Das Referat soll private deutsch-polnische 
Kontakte in Leipzig aus alltagsgeschichtlicher 
Perspektive beleuchten. Es gründet auf einer 
Promotion im Rahmen des von der Volkswa-
gen-Stiftung finanzierten Projektes »Schleich-
wege. Inoffizielle Kontakte zwischen Bürgern 
sozialistischer Staaten« der Universitäten Je-
na, Warschau, Prag und Budapest. 
Ausgangspunkt sind die offiziellen Kontakte 
zwischen den staatssozialistischen Systemen 
und deren Folgen für Kontakte zwischen 
Deutschen und Polen. Partnerschaftliche 
Kontakte zwischen Krakau und Leipzig waren 
der Motor der meisten offiziellen Kontakte in 
das Nachbarland. Leipzig war Sitz eines Polni-
schen Generalkonsulats und eines Polnischen 
Informations- und Kulturzentrums. Nicht zuletzt 
studierten polnische Studenten an mehreren 
Leipziger Hochschulen und mehrere hundert 
polnische Vertragsarbeiter arbeiteten in Leip-
ziger Volkseigener Betriebe. Bedingt durch 
die Vielzahl dieser Ansatzpunkte in ganz un-
terschiedlichen Kontaktzonen und mit unter-
schiedlichen Akteuren im Alltag, entfalten die 
Ergebnisse ein breit gefächertes Panorama 
deutsch-polnischer Lebenswelten in Leipzig. 
Berücksichtigt werden private deutsch-
polnische Kontakte auf immaterieller und 
materieller Ebene. 
In allen untersuchten Bereichen unterwan-
derten Aneignungsprozesse und eigen-
sinnige Praktiken die offiziellen Vorgaben der 

staatssozialistischen Propaganda. Politische 
Distanz und Skepsis der Systemträger sowie 
die politischen Wendepunkte der Öffnung 
der Grenze zwischen der DDR und Volkspolen 
1972 und deren Schließung 1980 belasteten 
die Alltagsbeziehungen der Menschen. Kon-
takte kamen zumeist auf offiziellem Wege zu 
Stande und brauchten die offiziellen Kanäle 
zur Kontaktpflege. Eine staatssozialistische 
Lenkung und Kontrolle der Kontakte war je-
doch unmöglich. Deshalb wurden sie staatli-
cherseits eingedämmt. Dennoch spielten pri-
vate Kontakte eine große intellektuelle und 
emotionale Rolle in den Lebensläufen vieler 
Leipziger sowie polnischer Bürger in Leipzig: 
Ökonomische wie ideelle Freiräume und 
Handlungsoptionen, die im Kontakt mit dem 
»Polnischen« und »Deutschen« entstanden, 
waren für die deutschen und polnischen Kon-
taktpartner zum Teil außerordentlich wichtig. 
Sie machten eigentlich Unerreichbares ver-
fügbar und befriedigten Bedürfnisse, die im 
eigenen Land nicht hätten gestillt werden 
können. Leipziger profitierten stärker von 
ideellen »Schleichwegen«, vor allem der grö-
ßeren politischen Freiheit im Nachbarland. 
Polen in Leipzig suchten oft einen Ausweg 
aus ihrer unattraktiven Lebenssituation in 
Volkspolen und nach einem ökonomischen 
Ausgleich der  Mangelwirtschaft in Volkspo-
len. 
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wagenstiftung finanzierten Projekt untersuch-
te von 2005 bis 2008 ein interdisziplinäres 
Team der Universitäten Bielefeld, Warschau 
und Kaliningrad die soziale und ökonomische 
Situation der Kleinhändler und Schmuggler. In 
mindestens einjährigen Feldforschungen 
knüpften sie Kontakte zu den Einwohnern der 
Grenzregion, wohnten vor Ort und begleite-
ten die Schmuggler auf ihren Fahrten.  
Auf der Basis von Massenarbeitslosigkeit, 
niedrigsten Löhnen und unzureichender so-
zialer Absicherung werden die Verlierer der 
mittelosteuropäischen Systemtransformation 
in informelle, subsistenzwirtschaftliche sowie 
illegale Erwerbsformen gedrängt. In der 
Grenzregion zwischen der polnischen Woje-
wodschaft Warmia-Mazury und der russi-
schen Exklave Kaliningrad ist der Schmuggel 
von Zigaretten und Alkohol, sowie von Benzin 
und Diesel für einen erheblichen Teil der Ein-
wohner zu einer tolerierten Einkommensmög-
lichkeit geworden. Nach Schätzungen leben 
beiderseits der Grenze ungefähr 40.000 Per-
sonen teilweise oder ausschließlich vom 
Schmuggel.  

Es handelt sich um ein »offenes Geheimnis«, 
dass über 95 Prozent des privaten Reisever-
kehrs zwischen Polen und Kaliningrad nur 
dem Warenschmuggel dient. Der Schmuggel 
unterliegt nicht dem Einfluss mafiöser Struktu-
ren, sondern wird von den Händlern selbst 
organisiert. Orientierungspunkt bleibt dabei 
die legale Ökonomie, deren Erwerbsformen 
sich spiegelbildlich im informellen Sektor wie-
der finden.  
Als Massenphänomen hat der Schmuggel 
die Romantik vergangener Jahrhunderte ver-
loren. An die Stelle von Abenteurern und Ha-
sardeuren sind heute Rentner und Arbeitslose 
getreten, für die der Schmuggel zu einem 
massenhaft durchgeführten Alltagsgeschäft 
geworden ist. Toleranz erfährt der Schmug-
gel, da sich für die grenznahen Gemeinden 
damit eine Möglichkeit ergibt, ihre Sozialaus-
gaben zur Unterstützung von Arbeitslosen zu 
senken. In der Bevölkerung, sowie beim Zoll 
und Grenzschutz wird der Schmuggel mit den 
fehlenden legalen Erwerbsmöglichkeiten ent-
schuldigt. Gesellschaftlich wird der Schmug-
gel toleriert, solange er eine Überlebensstra-
tegie von Kleinhändlern ist. 

 
 

 
Agnieszka Satola (Frankfurt am Main) 

Großmutterphänomen: Zum Verhältnis von Biographie und Professionalität von älteren  
polnischen Migrantinnen, die in deutschen Haushalten illegal beschäftigt sind 

 
Agnieszka Satola, 1999-2004 M.A. in Soziologie (Jagiellonen-Universität Krakau). Seit 2006 Promoti-
onsstudium an der J. W. Goethe-Universität in Frankfurt über Biographie und Professionalität am 
Beispiel polnischer Migrantinnen, die in Deutschland illegal beschäftigt werden. Von 2006 bis 2008 
Mitarbeiterin bei dem europäischen Forschungsprojekt Integration of Female Immigrants in Labour 
Market and Society. Policy Assessment and Policy Recommendations (FeMiPol) am Institut für So-
zialforschung in Frankfurt am Main. Seit 2008 Doktorandin am Institut für Sozialforschung, Mitglied 
der Frankfurter Graduate School, Tutorin an der Goethe-Universität und Lehrbeauftragte an der 
Fachhochschule Frankfurt am Main am Fachbreich Soziale Arbeit. Mitglied des Instituts für Migrati-
onsstudien und interkulturelle Kommunikation an der Fachhochschule Frankfurt am Main (IMiK). 
Seit Mai 2008 Promotionsstipendiatin der Heinrich-Böll-Stiftung.  
 
Die Emigration älterer polnischer Frauen nach 
Deutschland ist eine Folge der sozialen und 
ökonomischen Transformationen, die in bei-
den Ländern seit einigen Jahrzehnten statt-
finden. Die wirtschaftliche Misere, die anhal-
tende Arbeitslosigkeit und vor allem eine 
ausgeprägte Perspektivlosigkeit in Polen be-
stärken den Migrationswillen vieler Frauen. In 
Deutschland hingegen bedingen der demo-
grafische Wandel und Abbau des sozialen 
Staates, der mit der Tendenz zur Hochaltrig-
keit korrespondierende Wandel der Krank-
heitsbilder, die Veränderung der Sozialstruktur 

in deutschen Haushalten, in denen beide Le-
benspartner erwerbstätig sind und in denen 
Pflegebedürftige leben, einen Bedarf an Ar-
beitskräften im privaten Haushalt. Sie werden 
als »nicht ausgebildete«, billige Hilfskräfte ge-
sucht, die Familienarbeit ausüben und trotz 
nur in Einzelfällen vorhandener zertifizierter 
Qualifikation dennoch als Pflegefachkraft 
beschäftigt. Diese Erwartungen treffen be-
sonders bei älteren polnischen Frauen auf 
Kompetenzen, die sie dadurch erwarben, 
dass sie bereits in ihrer Heimat in Großfamilien 
eine multifunktionale Rolle ausfüllten. In der 
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Zeit der Volksrepublik Polen mussten sie ihre 
Berufsarbeit mit dem Haushalt und der Kin-
dererziehung verbinden. Heute ziehen sie ihre 
Enkelkinder groß und unterstützen die Familie, 
auch emotional und materiell, sorgen mithin 
für den Erhalt der ganzen Familie. Ihre vieljäh-
rige Erfahrung im eigenen Haushalt unterhält 
eine hohe Nachfrage deutscher Haushalte 
nach Arbeitskräften gerade dieser Alters-und 
Erfahrungsgruppe. Die Situation der Frauen ist 
dadurch geprägt, dass sie sich in Polen 
schon nicht mehr im Erwerbsalter befinden, 
nun aber in Deutschland einer Erwerbsarbeit 
nachgehen. Das Rentenalter in Polen errei-
chen Frauen ab dem 55. Lebensjahr, durch 
Vorruhestand, oder spätestens ab dem 60. 
Lebensjahr. Die Besonderheit der nun geleis-
teten Arbeit besteht darin, dass eine schwere 
körperliche Arbeit, monate- und jahrelang, 
trotz fortgeschrittenen Alters ausgeübt wird. 
Meistens haben sie keine ausreichenden 
Sprachkenntnisse, um eine Beschäftigung in 
anderen Tätigkeitsbereichen zu finden. Dar-
über hinaus ist die private Haushaltsarbeit da-
für besonders geeignet, sie in der Illegalität zu 
halten, weil sie schwer zu entdecken ist. Sie 
setzen also in einem Alter, in der die Normal-
vorstellung von Lebenslauf erwarten ließe, ih-
ren Ruhestand anzutreten, ihr Erwerbsleben in 

der Migration fort. Dabei entsteht, als eine 
von vielen, die erklärungsbedürftige Frage, 
was ihre Professionalität ausmacht, die Pflege 
und Haushalt überantwortet zu bekommen? 
Genauso wichtig ist, welche Rolle biographi-
sche Wissensbestände für das Handeln in ei-
ner Arbeitsbeziehung spielen und welche 
Formen sozialer Organisation ihre Tätigkeiten 
einführen, denen vielfach durch informelle 
Arbeitsverhältnisse entsprochen wird?  
Im Vortrag wird diskutiert, welche Komponen-
ten der national-polnischen, katholischen 
und postsozialistischen Weltbildern als »bio-
graphische Ressourcen« mit einer professio-
nellen Einstellung zur Arbeit zusammenhän-
gen, als auch wie sie in Konfrontation mit ei-
ner westeuropäischen, deutschen, Arbeits-
verständnis neu strukturiert werden. Die For-
schung schließt an aktuelle migrationssozio-
logische Untersuchungen zur Altenpflege an, 
die von einer feminisierten Migration ausge-
hen und fokussiert eine Altersgruppe die bis 
jetzt nicht erforscht wurde. Die Datenerhe-
bung basiert auf autobiographisch-
narrativen Interviews mit älteren polnischen 
Frauen die informell in Frankfurt und Umge-
bung als so genannte »live-in« arbeiten, wel-
che also in der Arbeitgeberfamilie wohnen.  
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B Eine Internetplattform für die Polenforschung?  
Vorhandene Ressourcen, realistische Perspektiven (Diskussion) 

Leitung: Prof. Dr. Hans-Jürgen Bömelburg (Gießen) 
 
Die wissenschaftliche Beschäftigung mit Po-
len ist in Deutschland aufgrund ihrer regiona-
len und disziplinären Zersplitterung stark auf 
überregionale und internationale Vernetzung 
angewiesen. Die vorhandenen Ressourcen 
beschränken sich allerdings zurzeit auf einzel-

ne Fachgebiete und können nur in geringem 
Maße auf Unterstützung aus Polen zurückgrei-
fen. Zu diskutieren ist, ob diese Situation so 
hinnehmbar ist oder ob nicht eine geistes- 
und kulturwissenschaftliche Internetplatform 
für die Polenforschung erforderlich ist. 

 
Hans-Jürgen Bömelburg ist Professor für Geschichte Ostmitteleuropas an der Justus Liebig-
Universität Gießen (seit 2007) und Mitglied des Direktoriums der Deutsch-Polnischen Schulbuch-
kommission. Forschungsschwerpunkte: Geschichte Polens vom 15. bis zum 20. Jahrhundert, früh-
neuzeitliche Geschichte des östlichen Europa, Jüdische Geschichte im östlichen Europa, Regio-
nal- und Landesgeschichte, Ethnizitäts- und vergleichende Nationalismusforschung, Kultur- und 
Diskursgeschichte, Erinnerungskulturen. 
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Moderation 

 
Prof. Dr. Dieter Bingen (Darmstadt) 

 
Dieter Bingen (geb. 1952) ist seit März 1999 Direktor des Deutschen Polen-Instituts Darmstadt. Seit 
2004 ist er Honorarprofessor für das Gebiet Kultureller Wandel und gesellschaftliche Transformati-
onsprozesse in Europa am FB Wirtschaftswissenschaften der Hochschule Zittau/Görlitz. Er hat politi-
sche Wissenschaft, Verfassungs-, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Soziologie und Erziehungswis-
senschaft studiert und 1979 promoviert. 1981 und 1999 Wissenschaftlicher Mitarbeiter (Wiss. Ober-
rat) im Bundesinstitut für ostwissenschaftliche und internationale Studien, Köln. Zahlreiche Veröf-
fentlichungen zur polnischen Zeitgeschichte und Politik und zu den deutsch-polnischen Beziehun-
gen, u.a.: Die Polenpolitik der Bonner Republik von Adenauer bis Kohl, 1949 bis 1990. Baden-
Baden 1998;  mit Krzysztof Ruchniewicz (Hrsg.): Länderbericht Polen. Geschichte, Politik, Wirtschaft, 
Gesellschaft, Kultur. Bonn 2009, Frankfurt u.a. 2009 (im Erscheinen). 
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Samstag, 28.2.2009 
 
 

xSektion 6x 
 

Die Internationale der Experten und die Transformation des Vaterlandes  
Wissenstransfer im 19. und 20. Jahrhundert – das polnische Beispiel  

im europäischen Kontext 
 

Leitung: Prof. Dr. Claudia Kraft (Erfurt) 
 

1988-1994 Studium der Osteuropäischen Geschichte, Politikwissenschaften und Slawistik in Tübin-
gen, Mainz und Marburg, 1994 Magister Artium an der Philipps-Universität Marburg. 1995-1996 Sti-
pendiatin des Deutschen Historischen Instituts in Warschau. 1996-1999 Mitarbeit an einer deutsch-
polnischen Quellenedition zur Vertreibung und Zwangsaussiedlung der Deutschen aus Polen. 
1999-2000 Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Geisteswissenschaftlichen Zentrum Geschichte und 
Kultur Ostmitteleuropas e.V. in Leipzig. 2001 Promotion. 2001-2004 Wissenschaftliche Mitarbeiterin 
am Deutschen Historischen Institut in Warschau. 2004-2005 Akademische Rätin an der Ruhr-
Universität Bochum. Seit April 2005 Professorin für Geschichte Ostmitteleuropas an der Universität 
Erfurt. 
 

Konzeption: Dr. Stefan Wiederkehr (Warschau) 
[Biogramm siehe unten] 

 
 

 
Dr. Stefan Wiederkehr (Warschau) 

Sportmediziner und -funktionäre zwischen Systemwettstreit  
und internationaler Normensetzung (ca. 1950–1970) 

 
Stefan Wiederkehr, Dr. phil., Studium der Geschichte, der Russischen Sprach- und Literaturwissenschaft 
sowie der Philosophie in Zürich, 1997 Wiss. Assistent am Historischen Seminar der Universität Basel, 1997-
1999 Wiss. Assistent am Historischen Seminar der Universität Zürich, 1999-2002 Wiss. Mitarbeiter am Slavi-
schen Seminar der Universität Zürich, 2002-2003 Stipendiat der Janggen-Pöhn-Stiftung, seit 2004 Wiss. 
Mitarbeiter und Leiter der Bibliothek am Deutschen Historischen Institut Warschau. Veröffentlichungen 
u.a. Die eurasische Bewegung. Wissenschaft und Politik in der russischen Emigration der Zwischen-
kriegszeit und im postsowjetischen Russland (2007), Sport zwischen Ost und West. Beiträge zur Sportge-
schichte Osteuropas im 19. und 20. Jahrhundert (Mithrsg., 2007), Litauen und Ruthenien. Studien zu ei-
ner transkulturellen Kommunikationsregion (15.-18. Jahrhundert) (Mithrsg., 2007). 

 
Im Kalten Krieg bildeten internationale 
Sportwettkämpfe einen wichtigen Schau-
platz des Systemwettstreits. Gleichzeitig dien-
ten sie als Ventil, um blockinterne Rivalitäten 
auszutragen. Sportfunktionäre und Sportme-
diziner bewegten sich während des Kalten 
Krieges stets im Spannungsfeld zwischen ei-
nerseits der Notwendigkeit, durch Standardi-
sierung von Regeln und Kommunikation in 
den Weltsportverbänden eine Bühne für den 
Systemwettstreit zu schaffen, und anderer-
seits dem Willen, durch Geheimhaltung neuer 
Errungenschaften der Trainingslehre und Un-

terlaufen der Reglemente durch neue Do-
pingmethoden dazu beizutragen, dass die 
eigenen Athleten auf dieser Bühne den Sieg 
davontrugen.  
Der Vortrag untersucht vor diesem Hinter-
grund das Agieren ostmitteleuropäischer Ex-
perten in transnationalen Netzwerken. Von 
besonderem Interesse ist die Frage, inwieweit 
beim vorhandenen Gefälle an know-how im 
Bereich Doping die Rivalitäten innerhalb des 
Ostblocks einem Wissenstransfer innerhalb 
des sozialistischen Lagers entgegenstanden. 
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terbuch sind wir zu neuen Erkenntnissen ge-
kommen, die den Zusammenhang von Spra-
che, Kultur und Literatur betreffen. In unseren 
Ausführungen möchten wir zeigen, dass beim 
Verfassen von Wörterbüchern diese Zusam-
menhänge bisher nicht nur ungenügende 
berücksichtig wurden, sondern dass bestimm-
te disziplinübergreifende Phänomene ent-
weder wissentlich weggelassen, ausgespart 
oder sogar falsch wiedergegeben wurden. 
Das betrifft in erster Linie konkrete Realien im 
jeweiligen Lande, in dessen Sprache, Kultur 
und Literatur, die einer Erläuterung bedürfen, 
als unübersetzbar gelten und beispielsweise 
durch eine neue Entsprechung im Kulturkon-
text der Zielsprache ersetzt werden können. 
Dazu zählen hauptsächlich Kulturwörter, Kul-
turcodes und Schlüsselwörter. Berücksichtigt 
werden sollen Realien aus der Sprache (Lite-
ratur- und Umgangssprache), der (Kul-
tur)Geographie, der Geschichte, Kultur, Lite-

ratur und Politik. Interessante Beispiele wären 
u.E: Krzyżak, Matka Polka, Saksy/saski oder 
Chochoł in ihrer besonderen sprachlichen, 
politisch-ideologischen, kulturgeschichtlichen 
und literarischen Spezifik, in ihrer unterschied-
lichen Verwendung und Bedeutung. Ihre 
Übersetzung stellt an den Übersetzer hohe 
Anforderungen, verlangt entsprechendes 
Wissen, sprachlich-kulturelles Einfühlvermö-
gen. Ohne Berücksichtigung des besonderen 
historischen, politischen und kulturellen Kon-
textes ist eine Übertragung nicht möglich. Mit 
unserem Beitrag möchten wir auch zur Dis-
kussion stellen, welche Anforderungen an ein 
(Bedeutungs)Wörterbuch gerichtet werden 
können, worin dessen Aufgaben, Möglichkei-
ten und Grenzen nicht zuletzt im Unterschied 
zu anderen Nachschlagewerken wie z.B. Kul-
tur- bzw. Literaturenzyklopädie zu ziehen sind, 
welche Überlappungen möglich bzw. aus-
drücklich gewünscht sind. 

 
 

 
Prof  Dr. Alicja Nagórko (Berlin) 

Sprachliche Säkularisation im westslawischen Raum – Zeichen moderner Gesellschaften? 
 

Alicja Nagórko ist Professorin für Westslawische Sprachen an der Humboldt-Universität zu Berlin. 
1966-1971 Studium der polnischen Philologie an der Universität Warschau. 1977 Promotion, 1986 
Habilitation. 1988-1990 Gastprofessur an der  Wilnaer Universität, ab 1991 Professorin an der  Uni-
versität Warschau, 1990-1995 Prodekanin der Polonistischen Fakultät, 1994-1995 Gastprofessorin an 
der Humboldt-Universität, 1996 Berufung an die HU. Ordentliches Mitglied von Societas Scientia-
rum Varsoviensis, Mitglied der Wortbildungskommission und der Kommission für Soziolinguistik beim 
Internationalen Slawistenkomitee, Mitglied des wissenschaftlichen Beirates von Convivium. Ger-
manistisches Jahrbuch. Forschungsschwerpunkte: polnische und slawische Wortbildung und Mor-
phologie, kontrastive Semantik und Pragmatik, Anthropolinguistik, Sprachkontakt.  

 
Im Referat werden Ergebnisse der ersten Er-
kundung des Wortschatzes religiösen Ur-
sprungs im Polnischen und Deutschen (gele-
gentlich auch im Tschechischen/ Slowaki-
schen) präsentiert, der in ›profaner‹ Verwen-
dung gebraucht wird, was zu seiner Säkulari-
sierung führen kann. Es soll dabei der Einfluss 
der Massenmedien, der Werbesprache, der 
Popkultur auf den kulturellen Stoffwechsel 
(Auftreten von Schlüsselwörtern, Zitaten, Tra-
dierung von Motiven u. ä.) in der Allgemein-
sprache untersucht werden. 
Es wird unterschieden zwischen:  
a) okkasioneller Säkularisation, vgl. »Der Mes-
sias-Faktor. Barack Obama und die Sehn-
sucht nach einem neuen Amerika« (Der 
Spiegel 7/11.2.08); Die Wahrheit wird euch 
befreien – Die Losung auf der Tagung des 
Vertriebenenverbandes der Schlesier 2007 
(Anspielung auf Johannes 8,32) 

b) usueller Säkularisation. Der usuelle profane 
Wortgebrauch kann dazu führen, dass sich 
neue Bedeutungen verankern und in den Be-
stand der Wortsemantik eingehen, was in 
Wörterbüchern als metaphorische »Übertra-
gung« bezeichnet wird (z.B. die neue Meta-
pher skruszony gangster – skrucha/ Reue). 
Häufig aber ist ihre ursprüngliche Semantik 
verblasst (vgl. Verkehrssünder, absegnen). 
Bemerkenswert sind auch bestimmte Wortbil-
dungsmechanismen, die als Anzeichen für 
den profanen Usus betrachtet werden kön-
nen, wie a) Quasi-Diminutiva im Slawischen, 
vgl. poln. aniołek, aniołeczek, Bozia, Boziulka, 
cherubinek, duszyczka, grzeszek, krzyżyk, b) 
Feminativa, vgl. anielica, apostołka, bogini/ 
Göttin, kapłanka/ Priesterin, papieżyca/ 
Päpstin.  
Zu Problemen bei der Abgrenzung zwischen 
dem Religiösen und Profanen kommt es auch 
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dann, wenn Kirche und Gläubige durch die 
ideologische Brille als Gegner betrachtet 
werden. Die verächtlichen Bezeichnungen 
der Geistlichen als klecha/ Pfaffe, czarni/ 
Schwarzröcke oder der ideologischen Lager 
als katolewica ›katholische Linke‹, masoni/ 
Freimaurer gehören bestimmt nicht in den re-
ligiösen Diskurs. Die Politisierung ist auch in 
neuen, aktuell häufig benutzten Wendungen 
wie imperium Rydzyka, moherowe berety, 
radiomaryjny elektorat vordergründig, ob-
wohl hier ein Geistlicher, sein Radiosender 
und seine katholischen Zuhörerinnen (die 
aufgrund ihrer Kopfbedeckung so benannt 
wurden, einer Variante der Baskenmütze aus 

Mohair) involviert sind (vgl. Polen-Analysen 
vom Deutschen Poleninstitut Nr. 16, 
03.07.2007 – www.polen-analysen.de).   
Die Untersuchung hat neben dem linguisti-
schen auch einen gesellschaftlichen Aspekt. 
Im Sprachgebrauch manifestieren sich zivili-
satorische Prozesse, jene Umwälzung, die in 
Mittelosteuropa nach 1989 durch erneute 
Bindung an den Westen rapide beschleunigt 
wurde. Die Säkularisation wird als Teil der 
Modernisierung des Gesellschaftslebens ge-
wertet. Der Sprachvergleich soll Parallelen, 
Affinitäten und Unterschiede zwischen den 
beiden Sprachkulturen zeigen.  

 
 

 
Mateusz J. Hartwich (Berlin) 

Verhandeltes Kulturerbe. Traditionen, Tourismus und Transfer in Niederschlesien nach 1945 
 

Mateusz J. Hartwich (geb. 1979), studierte Kulturwissenschaft an der Europa-Universität Viadrina in 
Frankfurt (Oder) und schloss das Studium 2003 mit einer Arbeit zur Historiographie der Hexenverfol-
gungen im frühneuzeitlichen Polen ab. 2001-2003 Stipendiat der Studienstiftung des deutschen 
Volkes, seit Januar 2007 am Berliner Kolleg für Vergleichende Geschichte Europas; arbeitete als 
Mitbegründer des »Instituts für angewandte Geschichte« an verschiedenen grenzüberschreiten-
den Projekten mit; seit 2004 im Vorstand des »Polnischen Wissenschaftsforums in Deutschland e.V.«; 
freiberuflicher Projektmitarbeiter, Publizist, Übersetzer und Reiseleiter. 
 
Das Referat stellt einige Schlussfolgerungen 
und Thesen aus meinem laufenden Disserta-
tionsprojekt zur kulturellen Aneignung von 
Landschaft in der Riesengebirgsregion nach 
1945 vor. Vor dem Hintergrund des Bevölke-
rungsaustausches werden die Brüche und 
Kontinuitäten in der Darstellung von und dem 
Umgang mit Landschaft analysiert. Ausge-
hend von einer langen Fremdenverkehrstra-
dition und der komplexen kulturellen Kodie-
rung der Umgebung durch die Vorkriegsbe-
wohner wird die Auseinandersetzung mit 
dem deutschen Erbe in der Volksrepublik Po-
len dargestellt. 
Nicht nur die bedeutende touristische Vorge-
schichte der Region und ihre damit einher-
gehende Bedeutung im sozialen und wirt-
schaftlichen Leben rechtfertigt die zentrale 
Beschäftigung mit dem Fremdenverkehr, 
sondern auch seine dynamisierende Funktion 
bei Wandlungsprozessen im Nachkriegspo-
len. Die Aneignung der Region nach dem 
Zweiten Weltkrieg erfolgte auch hier unter 
ideologischen Vorzeichen, d. h. mit Verweis 
auf angebliche polnische Vorgeschichte und 
Traditionslinien. Insbesondere die Übernahme 
der touristischen Infrastruktur wurde jedoch 

sehr pragmatisch angegangen, was sich 
nicht zuletzt in der Weiterverwendung von 
Ansichtskarten aus der Vorkriegszeit aus-
drückte. Für die neu angesiedelte Bevölke-
rung bedeutete die Einführung eines zentralis-
tischen Tourismusmodells sowie die zentrale 
Umbenennung der Orte durch offizielle Stel-
len eine Entfremdung von der Umgebung. 
Gleichzeitig wurden mit der Zwangsaussied-
lung der deutschen Bewohner und der Besei-
tigung vieler äußerlicher Spuren ihrer Ge-
schichte die Träger der kulturellen Eigenart 
der Region entfernt. 
Erst der gesellschaftliche Umbruch in Polen 
Mitte der 1950er Jahre mit den neuen sich 
bietenden Partizipationsmöglichkeiten, nicht 
zuletzt dank der aufkommenden Privatinitiati-
ve z.B. im Bereich der Unterkunftsvermietung, 
ermöglichte einen neuen Zugang zu diesem 
Themenkomplex. Die politisch gewollte Öff-
nung für ausländische Touristen seit Anfang 
der 1960er Jahre, besonders aus der DDR, 
führte zu einem veränderten Bewusstsein der 
lokalen und regionalen Eliten. Seit Ende der 
1950er Jahre findet auf verschiedenen Ebe-
nen, in der Historiographie, der Publizistik, 
aber auch in Form von Baumaßnahmen und 
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Maren Röger (Gießen) 
Polnische und deutsche Massenmedien und die Zwangsmigration der Deutschen (1989-2008) 

 
Maren Röger, Doktorandin an der Justus-Liebig-Universität Gießen, Stipendiatin am DFG-
Graduiertenkolleg »Transnationale Medienereignisse«, Promotion im Fach Neuere und Neueste 
Geschichte zum Thema »Mediale (Re-)Präsentationen von Flucht und Vertreibung der Deutschen 
im deutsch-polnischen Vergleich«, zuvor Studium der Kulturwissenschaften (M.A.) mit den Schwer-
punkten Kulturgeschichte und Medienwissenschaften in Lüneburg und Breslau, Forschungs-
schwerpunkte: Deutsch-polnische Beziehungen, Medien- und Diskursgeschichte  

 
In den polnischen und deutschen Debatten, 
die seit 1989 um Flucht und Vertreibung der 
Deutschen geführt wurden, spielten die Mas-
senmedien eine große Rolle. Sie waren zum 
einen Forum für die zumeist innerpolnischen 
oder innerdeutschen Diskussionen von Politi-
kern und Experten aus Wissenschaft und Kul-
tur. Zum anderen waren sie selbst Faktor der 
Zeitgeschichte: Den Erinnerungsboom im 
Jahr 2001/2002 beförderten einige deutsche 
Presse- und audiovisuelle Medien durch auf-
wendige Themenserien.  
Für die bilaterale Debatte waren Medienver-
öffentlichungen ebenfalls sehr wichtig - die 
nationalen Medienöffentlichkeiten der 
Nachbarländer interagierten hinsichtlich der 
Vertreibungsthematik stark. Auf der einen Sei-
te unterrichten die Massenmedien die natio-
nalen Publika über Vorgänge im Nachbar-
land und bringen dem Publikum den dorti-
gen Geschichtsdiskurs, die dortigen Ge-
schichtsbilder näher. Auf der anderen Seite 
sind einige Medienveröffentlichungen direkte 
und negative Reflexe auf den nachbar-
schaftlichen Geschichtsdiskurs. Beide Funkti-
onen lassen sich an einem Thema nachvoll-
ziehen: An der medialen Präsenz der Vertrei-
bung der Polen durch die Deutschen 1939. In 
Reaktion auf die öffentliche Prominenz des 
Themas der Vertreibung der Deutschen mel-
deten sich in Polen politische Akteure zu 
Wort, die an die Vertreibungen 1939 erinner-
ten. Auch die polnischen Medien griffen die-

ses Thema in Abgrenzung zur Thematik der 
Zwangsaussiedlung der Deutschen auf. Dies 
zeigt beispielsweise ein neueres Projekt des 
öffentlichen polnischen Fernsehens, das im 
April 2008 einen Wettbewerb für einen Spiel-
film über die Vertreibung der Polen durch die 
Deutschen 1939 auslobte. Ziel des Vorhabens 
ist es diese Vertreibung im öffentlichen Be-
wusstsein stärker zu verankern und somit ei-
nen Kontrapunkt zu den deutschen populä-
ren Vertreibungs-Remediationen zu setzen. 
Der ARD-Spielfilm »Die Flucht«, der Anfang 
2007 Millionen Deutsche vor den Fernseher 
lockte, wurde von einem Verantwortlichen 
des TVP explizit als Kontrastfolie benannt. Im 
Gegenzug zeigt die polnische Erinnerungsof-
fensive an die Vertreibung der Polen durch 
Deutsche nach und nach Wirkung. Immer 
mehr deutsche Pressepublikationen zur 
deutsch-polnischen Debatte über die 
Zwangsmigration der Deutschen werden mit 
einer ikonischen Fotografie dieser Vertrei-
bung 1939 bebildert.  
Gerade diese grenzüberschreitenden (Un-) 
Dynamiken der Mediendebatten über Flucht 
und Vertreibung der Deutschen werden im 
Mittelpunkt des Vortrages stehen. Durch die 
Verschränkung eines beziehungsgeschichtli-
chen mit einem medienhistorischen Ansatz 
werden die medialen Kommunikationsflüsse 
zwischen beiden Ländern aus einer neuen 
Perspektive analysiert.  
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xPosterpräsentationenx 
 

Projekte (Stand: 13. Februar 2009) 
 
 

Aleksandra Andrzejewska (Friedrichshafen) 
Wie konstruieren Massenmedien ihre Realität? 

Eine Diskursanalyse deutscher und polnischer Tageszeitungen zur Untersuchung massen-medialer 
Selektionsmechanismen und Darstellungsformen 

 
Dariusz K. Balejko (Frankfurt/Oder) 

Der Studiengang »Interkulturelle Kommunikation« an der Viadrina 
 

Katharina Blumberg-Stańkiewicz (Frankfurt/Oder) 
Die Entdeckung von Migrationsbiographien? 

MigrantInnen aus Polen im Einwanderungsland Deutschland 
 

Bettina Bruns (Leipzig) 
Zweimal die Woche nach Russland 

Die soziale Organisation von Schmuggel an der polnisch-russischen Grenze 
 

Agnes Borsig (Leipzig) 
Lokale Entwicklung kooperativ gestalten 

Bürgerschaftliches Engagement und Partizipation in polnischen Kleinstädten 
 

Dr. Jochen Hardt (Mainz) u.a. 
Eltern-Kind-Beziehungen nach dem Zweiten Weltkrieg:  

Ein Vergleich zwischen Deutschen und Polen 
 

Artur Kopka (Frankfurt/Oder) 
Rechtspopulismus und Demokratie in Polen 

 
Dr. Hanna Kozińska-Witt (Leipzig) 

Die Juden in den kommunalen Selbstverwaltungen in der zweiten Polnischen Republik 
 

Andrea Meierl (Frankfurt/Main) 
Die Initiative »Pflück Dir ein Gedicht« 

 
Rainer Mende (Leipzig) 

Autobiografische Spuren in der polnischsprachigen Prosa aus Deutschland nach 1989 
 

Martin Renz (Oldenburg) 
Wörterbuch der deutschen Lehnwörter in der polnischen Hochsprache von den Anfängen des 

polnischen Schrifttums bis in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts 
 

Magdalena Ziołek-Skrzypczak (München) 
Entwicklung der Integrationspolitik der Städte in Polen, Deutschland und in den USA.  

Bedeutung der lokalen Institutionen für eine erfolgreiche Integration der Jugendlichen  
auf dem lokalen Arbeitsmarkt 

 
Natasza Stelmaszyk (Siegen) 

 
Geographie(n) an den Rändern des Europäischen Projekts 
Präsentation des Leibniz-Instituts für Länderkunde (Leipzig) 
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Institutionen und Verlage 
 

Das Programm »Metropolen in Osteuropa« der Alfried-Krupp-von-Bohlen-und-Halbach-Stiftung 
 

Fibre Verlag (Osnabrück) 
 

GESIS – Leibniz-Institut für Sozialwissenschaften (Berlin) 
 

Gießener Zentrum Östliches Europa (Gießen) 
 

Harrassowitz-Verlag (Wiesbaden) 
 

Herder-Institut (Marburg/Lahn) 
 

Institut für angewandte Geschichte e.V. (Frankfurt/Oder) 
 

Institut für kulturelle Infrastruktur Sachsen/ Collegium Pontes (Görlitz) 
 

Leibniz-Institut für Länderkunde (Leipzig)  
 

LOT, Polnische Fluglinien 
 

Nordost-Institut (Lüneburg) 
 

Das Mainzer Polonicum (Mainz) 
 

Stiftung für deutsch-polnische Zusammenarbeit (Warschau) 
 

Wydawnictwo PWN (Warschau) 
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Erste Tagung Deutsche Polenforschung 
 

Polen – Migrationen und Transfers 
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